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DER GROSSE AMBER ZYKLUS 


Amber ist das wahre, das wirkliche Königreich. 


Die Erde hingegen nur ein »Schatten«, eine Parallelwelt. In 
diese Welt hat es Corwin verschlagen - dank der Tücke 
seiner Mitbewerber um den väterlichen Thron und der Hinter 
list seiner Geschwister, Die ein erbarmungsloses Spiel um 
die Macht und Einfluss miteinander treiben, in dem ihnen 
jedes Mittel recht ist - sei es die Klinge, die List oder 
Zauberei. 


Merle Corey, ein Magier von grossen Fähigkeiten, wird zum 
Opfer einer mysteriösen Verfolgungsjagd. Mit knapper Not 
einem finsteren Verlies entkommen, kehrt er nach Amber 
zurück, dem wundersamen Mittelpunktaller Realitäten. Doch 
inzwischen ist auch Amber zu einer Welt der Gefahr und 
Zweideutigkeit geworden, wo Freund und Feind nicht mehr 
auseinanderzuhalten sind. Ein Mann trachtet ihm nach dem 
Leben - der beste Freund? Eine Frau will ihn retten - die 
verschmähte Geliebte, die ihre wahre Gestalt verbirgt? 


»Roger Zelazny - das hellste Licht der Fantasy. Als Zyklus 
seien die Amber - Romane wärmstens empfohlen.« 


Library Journal 


Für Kirby McCauley 


Gedanken in einer 
Kristallhöhle 


Mein Leben war acht Jahre lang verhältnismäßig 


friedlich verlaufen - jeweils abgesehen vom 30. April, 
dem Tag, an dem jemand alle Jahre wieder von neuem 
versuchte, mich umzubringen. Unbeeinflußt davon 
entwickelte sich meine akademische Laufbahn mit dem 
Schwerpunkt Computer-Wissenschaft recht erfreulich, 
und meine vier Jahre dauernde Beschäftigung im 
Angestelltenverhältnis bei der Firma Grand Design 
erwies sich als lohnende Erfahrung, die mir erlaubte, 
das Erlernte in einem mir angenehmen Umfeld 
anzuwenden und nebenher an einem eigenen Projekt zu 
arbeiten. Ich hatte an Luke Raynard einen guten Freund, 
der bei derselben Firma arbeitete, und zwar im Verkauf. 
Ich besaß ein kleines Segelboot, ich joggte regelmäßig... 


Das alles ging an jenem letzten 30. April zu Bruch, 
genau zu jenem Zeitpunkt, als ich glaubte, kurz vor dem 
Erreichen meiner Ziele zu sein. Mein Lieblingsprojekt, 
Geistrad, war gebaut worden; ich hatte bei meiner Firma 
gekündigt, mein Hab und Gut zusammengepackt und 
war im Begriff, mich in freundlichere Schatten zu 
begeben. Ich war nur deshalb so lange in der Stadt 
geblieben, weil dieser auf morbide Weise faszinierende 
Tag wieder einmal kurz bevorstand, und diesmal wollte 
ich unbedingt herausfinden, wer hinter den 
Mordversuchen steckte und welches die Beweggründe 
dafür sein mochten. 


An jenem Morgen erschien Luke zur Frühstückszeit und 
überbrachte mir eine Nachricht von meiner früheren 
Freundin Julia. In ihrem kleinen Brief stand, daß sie mich 


Wiedersehen wolle. Ich suchte ihre Wohnung auf, wo ich 
sie tot vorfand, offensichtlich von einem hundeähnlichen 
Wesen umgebracht, das daraufhin mich angriff. Es 
gelang mir, das Geschöpf zu töten. Eine flüchtige 
Durchsuchung der Wohnung, bevor ich mich aus dem 
Staub machte, förderte ein dünnes Päckchen 
sonderbarer Spielkarten zutage, das ich mitnahm. Sie 
ahnelten zu sehr den magischen Tarotkarten von Amber 
und Chaos, als daß sie bei einem Zauberer wie mir nicht 
größtes Interesse hervorgerufen hätten. 


Ja, ich bin ein Zauberer. Ich bin Merlin, Sohn des Corwin 

von Amber und der Dara von den Burgen des Chaos, bei 
einheimischen Freunden und Bekannten unter dem 
Namen Merle Corey bekannt: klug, liebenswürdig, 
witzig, sportlich... Bei Castiglione und Lord Byron können 
Sie Einzelheiten nachlesen, zum Beispiel daß ich auch 
bescheiden, zurückhaltend und verschwiegen bin. 


Die Karten erwiesen sich als wahrhaft magische 
Gegenstände, was mir nicht weiter verwunderlich 
erschien, nachdem ich erfahren hatte, daß Julia nach 
unserer Trennung mit einem Okkultisten namens Victor 
Melman Verbindung aufgenommen hatte. Als ich ihn in 
seinem Nobelatelier aufsuchte, versuchte er, einen 
rituellen Mord an mir zu verüben. Es gelang mir, mich 
aus der Zwangslage, in der ich mich durch die 
Zeremonie befand, zu befreien und ihm einige Fragen zu 
stellen, bevor die gegebenen Umstände und meine 
überschwengliche Begeisterung seinen Tod zur Folge 
hatten. Soviel zu Ritualen. 


Ich hatte genügend von ihm erfahren, um zu erkennen, 
daß er lediglich ein Werkzeug gewesen war. Jemand 
anderer hatte ihm offenbar dieses Opfer-Getue 
eingeschwatzt - und es erschien mir durchaus möglich, 
daß diese andere Person ebenfalls für Julias Tod und 


meine Sammlung denkwürdiger 30. April-Ereignisse 
verantwortlich war. 


Ich hatte jedoch wenig Zeit, über diese Dinge 
nachzudenken, denn ich wurde kurz danach von einer 
attraktiven rothaarigen Dame gebissen (ja, gebissen), 
die sich in Melmans Wohnung materialisierte, und zwar 
im Anschluß an ein kurzes Telefongespräch mit ihr, in 
dem ich versucht hatte, mich als Melman auszugeben. 
Ihr Biß Ilähmte mich, doch ich schaffte es, mich mit Hilfe 
einer der magischen Karten zu entfernen, die ich bei 
Julia gefunden hatte, bevor die Wirkung voll einsetzte. 
Diese Karte bescherte mir die Gegenwart einer Sphinx, 
die mir zugestand, mich zu erholen, damit ich alberne 
Rätselspielchen spielen konnte, welche die Sphingen 
sosehr lieben, weil sie einen anschließend auffressen, 
falls man verliert. Ich kann dazu nicht mehr sagen, als 
daß diese spezielle Sphinx eine Spielverderberin war. 


Jedenfalls kehrte ich zum Schatten Erde zurück, den ich 

zu meiner Heimat gemacht hatte, um dort festzustellen, 
daß das Haus, in dem Melman gewohnt hatte, während 
meiner Abwesenheit niedergebrannt worden war. Ich 
versuchte, Luke anzurufen, weil ich mit ihm zu Abend 
essen wollte, und erfuhr, daß er aus seinem Motel 
ausgezogen war und mir eine Nachricht hinterlassen 
hatte, mit der er mir mitteilte, daß er geschäftlich nach 
New Mexico gereist sei; er nannte mir auch die Hotels, 
in denen er dort abzusteigen gedachte. Der Mann am 
Empfang vertraute mir außerdem einen Ring mit einem 
blauen Stein an, den Luke offenbar vergessen hatte, und 
ich nahm ihn an mich, um ihn ihm zu geben, wenn ich 
ihn träfe. 


Ich flog nach New Mexico und holte Luke schließlich in 
Santa Fe ein. Während ich in der Bar wartete, bis er sich 
fürs Abendessen fertig gemacht hatte, stellte mir ein 
Mann namens Dan Martinez allerlei Fragen, indem er 


mir den Eindruck vermittelte, Luke habe ihm ein 
Geschäft vorgeschlagen, und er wolle sich über Lukes 
Vertrauenswürdigkeit und die tatsächliche Existenz des 
betreffenden Produkts vergewissern. Nach dem Essen 
unternahmen Luke und ich eine Spazierfahrt in die 
Berge. Martinez folgte uns und schoß auf uns, während 
wir dastanden und die Nacht bewunderten. Vielleicht 
war er zu dem Schluß gekommen, daß Luke nicht 
vertrauenswürdig sei oder daß er das betreffende 
Produkt nicht liefern konnte. Luke überraschte mich, 
indem er seinerseits eine Waffe zog und das Feuer auf 
Martinez eröffnete. Dann geschah etwas noch 
Seltsameres. Luke rief meinen Namen - meinen echten 
Namen, den ich ihm nie verraten hatte - und brachte 
meine Herkunft zur Sprache; er forderte mich auf, mich 
ins Auto zu setzen und schleunigst zu verschwinden. Er 
verlieh seinen Worten durch einen Schuß Nachdruck, 
der dicht bei meinen Füßen in den Boden schlug. Eine 
Diskussion schien in diesem Fall nicht angebracht zu 
sein, also machte ich mich davon. Außerdem wies er 
mich an, jene sonderbaren Trümpfe zu vernichten, die 
mir bereits einmal das Leben gerettet hatten. Und auf 
dem Hinweg hatte ich erfahren, daß er Victor Melman 
gekannt hatte... 


Ich fuhr nicht weit. Ich stellte den Wagen ein Stück 
weiter unten am Hang ab und kehrte zu Fuß zum 
Schauplatz der Schießerei zurück. Luke war 
verschwunden. Martinez' Leiche ebenfalls. Luke erschien 
nicht im Hotel, weder an diesem Abend noch am 
nächsten, also zahlte ich mein Zimmer und reiste ab. 
Der einzige Mensch, dem ich vertrauen zu können 
glaubte und der mir vielleicht wirklich den einen oder 
anderen guten Rat geben konnte, war Bill Roth. Bill war 
ein Rechtsanwalt, der nördlich von New York lebte, und 


er war der beste Freund meines Vaters gewesen. Ich 
besuchte ihn, und ich erzählte ihm meine Geschichte. 


Bill veranlaßte mich, mir noch mehr Gedanken über 
Luke zu machen. Luke ist übrigens ein großes, kluges, 
rothaariges, sportliches Naturtalent mit 
nachtwandlerischer Tapferkeit - und obwohl wir seit 
vielen Jahren befreundet waren, wußte ich so gut wie 
nichts (wie Bill bemerkte) über seinen Hintergrund. 


Ein Junge aus der Nachbarschaft namens George 
Hansen trieb sich eines Tages in der Nähe von Bills Haus 
herum und stellte merkwürdige Fragen. Ich erhielt einen 
seltsamen Anruf, bei dem mir die gleichen Fragen 
gestellt wurden. Beide Fragesteller wollten unbedingt 
den Namen meiner Mutter erfahren. Natürlich log ich. 
Die Tatsache, daß meine Mutter der finsteren 
Aristokratie der Burgen des Chaos angehört, ging sie 
nun einmal nichts an. Doch der Anrufer sprach meine 
Sprache, Thari, was mich immerhin so neugierig 
machte, daß ich ein Treffen und einen 
Informationsaustausch für denselben Abend in der Bar 
des örtlichen Klubs vorschlug. 


Doch mein Onkel Random, König von Amber, rief mich 

vorher nach Hause zurück, während Bill und ich einen 
kleinen Spaziergang machten. Wie sich herausstellte, 
folgte uns George Hansen dabei und wollte uns 
begleiten, als wir durch die Schatten der Wirklichkeit 
wandelten. Wir legten jedoch keinen Wert auf seine 
Gesellschaft. Bill nahm ich jedoch mit, denn ich wollte 
ihn nicht bei jemandem zurücklassen, der sich derart 
eigenartig benahm. 


Ich erfuhr von Random, daß mein Onkel Caine 
gestorben war, umgekommen durch die Kugel eines 
Mörders, und daß außerdem jemand versucht hatte, 
meinen Onkel Bleys zu töten; er war bei dem Anschlag 


jedoch lediglich verwundet worden. Die 
Beisetzungsfeierlichkeit für Caine sollte am folgenden 
Tag stattfinden. 


Ich hielt meine Verabredung im Klub am Abend ein, 
doch mein geheimnisvoller Fragensteller war nirgendwo 
in Sicht. Es war jedoch nicht alles verloren, da ich die 
Bekanntschaft einer hübschen Dame namens Meg 
Devlin machte - und, wie es nun mal so passiert, ich 
brachte sie nach Hause, und wir lernten uns um einiges 
näher kennen. Dann, in einem Augenblick, als ich ihre 
Gedanken überall, nur nicht dort vermutete, erkundigte 
sie sich nach dem Namen meiner Mutter. Also, zum 
Teufel, verriet ich ihn ihr. Erst später kam mir in den 
Sinn, daß sie vielleicht in Wirklichkeit die Person war, 
mit der ich in der Bar verabredet gewesen war. 


Unsere Beziehung wurde vorschnell durch einen Anruf 
aus der Eingangshalle beendet - von einem Mann, der 
angeblich Megs Ehemann war. Ich tat, was jeder 
Gentleman in dieser Situation getan hätte. Ich machte 
mich schleunigst aus dem Staub. 


Meine Tante Fiona, die eine Magierin ist (eine andere 
Art als ich selbst), war über mein Rendezvous nicht 
begeistert gewesen. Und offenbar war sie von Luke noch 
weniger begeistert, denn sie fragte mich, ob ich ein Bild 
von ihm hätte, nachdem ich ihr etwas über ihn erzählt 
hatte. Ich zeigte ihr ein Foto, das ich in der Brieftasche 
bei mir trug und das Luke in einer Gruppe zeigte. Ich 
hätte schwören können, daß sie ihn von irgendwoher 
kannte, obwohl sie es nicht zugab. Doch der Umstand, 
daß sowohl sie als auch ihr Bruder Bleys in derselben 
Nacht von Amber verschwanden, schien mir mehr als 
ein Zufall zu sein. 


Danach wurden die Ereignisse noch mehr beschleunigt. 
Ein grober Versuch, den größten Teil der Familie durch 


das Werfen einer Bombe auszulöschen, wurde am 
folgenden Tag im Anschluß an Caines Beerdigung 
unternommen. Der Attentäter entkam. Später äußerte 
sich Random besorgt wegen einer meinerseits 
durchgeführten Demonstration der Fähigkeiten von 
Geistrad, meinem Lieblingsprojekt, meinem Hobby und 
meiner Hauptbeschäftigung während der Jahre bei 
Grand Design. Geistrad ist - nun anfangs war es ein 
Computer, der eine Reihe anderer physikalischer 
Gesetze erforderte, um funktionieren zu können, als 
jene, die mir in der Schule beigebracht worden waren. 
Es war dabei so etwas wie Magie im Spiel. Doch ich fand 
einen Ort, wo es hergestellt und betrieben werden 
konnte, und dort baute ich es. Es war immer noch dabei, 
sich selbst zu programmieren, als ich es verließ. Es 
erweckte den Anschein, als ob es empfindungsfähig 
geworden sei, und das erschreckte Random. Er befahl 
mir, mich auf den Weg zu machen und es außer Betrieb 
zu setzen. Mir gefiel dieser Gedanke nicht sehr, aber ich 
begann die Reise. 


Bei meiner Schatten-Durchquerung wurde ich verfolgt; 
ich wurde belästigt, bedroht und sogar angegriffen. Ich 
geriet in eine Feuersbrunst, aus der mich eine seltsame 
Dame rettete, die später in einem See starb. Ich wurde 
von einem geheimnisvollen Wesen gegen bösartige 
wilde Tiere geschützt und vor einem unheimlichen 
Erdbeben gerettet - und es stellte sich heraus, daß diese 
Person Luke war. Er begleitete mich bis zur letzten 
Hürde, um Geistrad kennenzulernen. Meine Schöpfung 
war ein wenig sauer auf mich und hielt sich uns mittels 
eines Schatten-Sturms vom Leib -ein Phänomen, in das 
niemand gern hineingerät, mit oder ohne Schirm. Ich 
brachte uns mit Hilfe eines der Schicksalstrümpfe - wie 
ich die sonderbaren Pappkarten aus Juliass Wohnung 
nannte - aus dem Einflußbereich der Schicksalsschläge. 


Wir landeten vor einer blauen Kristallhöhle, und Luke 
führte mich hinein. Der gute alte Luke. Nachdem er 
mich mit dem Nötigsten versorgt hatte, setzte er mich 
gefangen. Als er mir eröffnete, wer er war, wurde mir 
klar, daß es die Ähnlichkeit mit seinem Vater gewesen 
war, die Fiona beim Betrachten seines Fotos beunruhigt 
hatte. Denn Luke war der Sohn von Brand, jenes 
Mörders und Hochverräters, der einige Jahre zuvor 
verdammt nahe daran gewesen war, das Königreich 
zusammen mit dem gesamten übrigen Universum zu 
zerstören. Zum Glück hatte Caine ihn umgebracht, 
bevor er seine Pläne in die Tat hatte umsetzen können. 
Luke, so erfuhr ich nun, war derjenige, der Caine getötet 
hatte, um seinen Vater zu rächen. (Und, wie sich 
herausstellte, hatte er die Nachricht vom Tode seines 
Vaters an einem 30. April erhalten und während der 
ganzen Jahre eine eigenwillige Art und Weise 
beibehalten, diesen Jahrestag zu begehen.) Genau wie 
Random war er von meinem Geistrad sehr beeindruckt, 
und er erklärte mir, daß ich sein Gefangener bleiben 
würde, da ich ihm möglicherweise bei seinen 
Bemühungen, sich der Maschine zu bemächtigen, 
nützlich sein könnte; seiner Ansicht nach könnte sie sich 
namlich als bestens geeignete Waffe erweisen, um den 
Rest der Familie zu vernichten. 


Er entfernte sich, um der Sache nachzugehen, und ich 
entdeckte sehr bald, daß meine magischen Kräfte durch 
eine merkwürdige Eigenart der Höhle unwirksam 
gemacht wurden; jetzt bin ich also hier, einsam und 
verlassen, und es gibt niemanden in meiner Nähe außer 
dir, mit dem ich reden könnte, und es gibt niemanden, 
den du erdrosseln könntest... 


Hast du Lust, ein paar Takte aus >Over the Rainbow< 
zu hören? 


-1- 


Ich warf den Griff weg, nachdem die Klinge zersplittert 


war. Die Waffe hatte mir gegen dieses blaue Meer von 
einer Wand keinen guten Dienst erwiesen, als ich sie an 
der Stelle einsetzte, die ich für die dünnste gehalten 
hatte. Ein paar kleine Gesteinsbrocken lagen zu meinen 
Füßen. Ich hob sie auf und rieb sie gegeneinander. Auf 
diese Weise konnte ich nicht hinausgelangen. Der 
einzige Weg in die Freiheit schien der zu sein, den ich 
hereingekommen war, und der bot sich mir nicht. 


Ich kehrte zurück zu meiner Unterkunft, das heißt zu 

der Stelle in der verzweigten Höhle, wo ich meinen 
Schlafsack hingelegt hatte. Ich ließ mich auf dem 
Schlafsack nieder, einem schweren braunen Ding, 
entkorkte eine Flasche Wein und trank einen Schluck. 
Ich war beim Hacken an der Wand ins Schwitzen 
geraten. 


Frakir rührte sich nun an meinem Handgelenk, entrollte 
sich halbwegs und glitt in meine linke Handfläche, um 
sich um zwei flache blaue Steine zu wickeln, die ich 
noch darin hielt. Sie verknotete sich darum, dann ließ 
sie sich fallen und baumelte wie ein Pendel. Ich setzte 
die Flasche ab und beobachtete sie. Der Bogen ihres 
Schwingens verlief parallel zur Längsrichtung des 
Tunnels, den ich jetzt mein Zuhause nannte. Das 
Schwingen hielt vielleicht eine Minute lang an. Dann zog 
sie sich wieder nach oben und hielt an, als sie meinen 
Handrücken erreicht hatte. Sie ließ die Steine an der 
Wurzel meines Mittelfingers los und kehrte in ihre 
übliche versteckte Lage um mein Handgelenk herum 
zurück. 


‚Ich starrte in meine Hand. Ich hob die flackernde 
Ollampe und betrachtete die Steine eingehend. Ihre 
Farbe... 


Ja. 


Vor dem Hintergrund von Haut betrachtet, ähnelten sie 
in ihrer Erscheinung jenem Stein in Lukes Ring, den ich 
vor einiger Zeit im New Line Motel in Verwahrung 
genommen hatte. Zufall? Oder bestand da ein 
Zusammenhang? Was wollte mein Strangulierseil mir 
mitteilen? Und wo hatte ich schon einmal einen solchen 
Stein gesehen? 


Lukes Schlüsselring. An ihm hatte ein blauer Stein 
gehangen, in ein Stück Metall gefaßt... Und wo hatte ich 
vielleicht noch einen gesehen? 


Die Höhle, in der ich gefangen war, hatte die Macht, 

die Trümpfe und die Logrus-Magie abzublocken. Wenn 
Luke Gesteinsbrocken von diesen Wänden mit sich 
herumtrug, dann hatte das vermutlich einen besonderen 
Grund. Mit welchen Eigenschaften mochten sie sonst 
noch ausgestattet sein? 


Ich bemühte mich vielleicht eine Stunde lang, etwas 
über ihre Beschaffenheit in Erfahrung zu bringen, doch 
sie widerstanden meinen Logrus-Sonden. Schließlich zog 
ich sie entmutigt zurück, aß etwas Brot und Käse und 
trank noch einen Schluck Wein. 


Dann erhob ich mich und machte noch einmal die 
Runde, um meine Falle zu untersuchen. Meinem 
Empfinden nach war ich seit mindestens einem Monat 
an diesem Ort gefangen. Ich hatte alle diese Tunnel, 
Gänge und Grotten abgeschritten und nach einem Weg 
hinaus gesucht. Nichts davon erwies sich als Auslaß. Es 
hatte Zeiten gegeben, da war ich wie ein Wahnsinniger 
herumgerannt und hatte mir die Fingerknöchel an den 
kalten Flächen blutig geschlagen. Es hatte Zeiten 


gegeben, da ich mich äußerst langsam bewegt und nach 
Spalten und falschen Linien gesucht hatte. Ich hatte 
mehrmals versucht, den dicken Stein, der den Eingang 
blockierte, zu verrücken - ohne Erfolg. Er war fest 
verkeilt, und ich brachte ihn nicht von der Stelle. Es 
schien, als müßte ich für immer und ewig hier bleiben. 


Meine Falle... 


Alles war seit dem letzten Mal, als ich nachgesehen 
hatte, unverändert - eine Schlagfalle, Steine, die die 
Natur in ihrer typisch sorglosen Art hatte herumliegen 
lassen, hoch aufgestapelt und bereit, aus ihrer 
Verkeilung zu stürzen, sobald jemand auf die im 
Schatten verborgenen Stücke von Packseilen träte, die 
ich von den Körben im Lagerraum genommen hatte. 


Jemand? 


Natürlich Luke. Wer denn sonst? Er war derjenige, der 
mich eingesperrt hatte. Und falls er zurückkehrte -nein, 
wenn er zurückkehrte -, wartete diese Falle auf ihn. Er 
war bewaffnet. Ich befände mich ihm gegenüber im 
Nachteil, wenn er von oben durch den Einlaß käme und 
ich ihn unten einfach nur erwarten würde. So durfte es 
auf keinen Fall ablaufen. Ich würde nicht da sein. Ich 
würde ihn veranlassen, hinter mir herzukommen, und 
dann... 


Mit einem unbestimmten Gefühl der Sorge kehrte ich 
zu meinem Lager zurück. 


Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lag ich da und 
überdachte meine Pläne Die Falle konnte einen 
Menschen umbringen, und ich wollte Luke nicht töten. 
Das hatte nichts mit Gefühlen zu tun, obwohl ich Luke 
bis vor kurzem für einen sehr guten Freund gehalten 
hatte - bis zu der Zeit, als ich erfuhr, daß er meinen 
Onkel Caine umgebracht hatte und entschlossen zu sein 
schien, auch den Rest meiner Verwandtschaft in Amber 


zu vernichten. Der Grund dafür war, daß Caine Lukes 
Vater getötet hatte - meinen Onkel Brand -, einen Mann, 
den alle anderen ebenso gern ins Jenseits befördert 
hätten. Ja, Luke - oder Rinaldo, wie ich ihn jetzt kannte - 
war mein Vetter, und er hatte guten Grund, sich in einer 
unserer familiären Blutrache-Angelegenheiten zu 
engagieren. Doch es schien mir ein wenig 
unangemessen, gleich jeden um die Ecke bringen zu 
wollen. 


Doch weder Blutsverwandtschaft noch 
freundschaftliche Gefühle veranlaßten mich, meine Falle 
wieder abzubauen. Ich wollte ihn lebend, denn es gab so 
viele Dinge an der ganzen Situation, die ich nicht 
verstand und die ich vielleicht niemals verstehen würde, 
wenn er das Zeitliche segnete, ohne mich aufgeklärt zu 
haben. 


Jasra... die Schicksalstrümpfe... die Mittel, mit denen 
meine Spur durch den Schatten sich so leicht hatte 
verfolgen lassen... diese ganze Geschichte von Lukes 
Bekanntschaft mit dem Maler und verrückten 
Okkultisten Victor Melman... alles, was er über Julia und 
ihren Tod wußte... 


Ich fing wieder von vorn an. Ich baute die Falle ab. Der 
neue Plan war sehr einfach, und er beruhte auf etwas, 
von dem Luke meiner Vermutung nach keine Ahnung 
hatte. 


Ich trug meinen Schlafsack an eine neue Stelle, und 
zwar in den Tunnel direkt vor dem Gewölbe mit der 
Decke, in der sich der versperrte Eingang befand. Ich 
brachte auch einige der Nahrungsvorräte dorthin. Ich 
war entschlossen, soviel Zeit wie möglich in seiner Nähe 
zu verbringen. 


Die neue Falle war etwas sehr Schlichtes: unmittelbar 
und so gut wie unvermeidlich. Nachdem ich sie 


aufgebaut hatte, blieb mir nichts anderes zu tun als zu 
warten. Zu warten und mich zu erinnern. Und zu planen. 
Ich mußte die anderen warnen. Ich mußte bezüglich 
meines Geistrades etwas unternehmen. Ich mußte 
herausfinden, was Meg Devlin wußte. Ich mußte... 
allerlei Dinge erledigen. 


Ich wartete. Ich dachte an Schatten-Stürme, Träume, 
seltsame Trümpfe und die Dame im See. Nach einer 
langen Zeit des Dahintreibens war mein Leben innerhalb 
weniger Tage turbulent geworden. Dann der lange 
Zeitraum des Nichtstuns. Mein einziger Trost war, daß 
diese Zeitspanne vermutlich die meisten anderen, die 
für mich in diesem Augenblick wichtig waren, hinter sich 
ließ. Mein Monat hier war in Amber vielleicht nur ein Tag 
oder sogar noch weniger. Wenn es mir gelänge, mich 
bald von diesem Ort hinwegzubegeben, dann wären die 
Spuren, die ich zu verfolgen wünschte, vielleicht noch 
einigermaßen frisch. 


Später löschte ich das Licht und legte mich schlafen. Es 
wurde ausreichend Licht durch die Kristallinsen meines 
Gefängnisses gefiltert, im Wechsel heller und dunkler, 
so daß ich Tag und Nacht in der Welt draußen 
unterscheiden konnte, und ich paßte eine Reihe kleiner 
alltäglicher Verrichtungen an diesen Rhythmus an. 


Während der nächsten drei Tage las ich wieder einmal 
in Melmans Tagebuch - das viel Schwulst und wenig 
Information enthielt - und gelangte allmählich zu der 
Überzeugung, daß der Kapuzenmann, wie er seinen 
Besucher und Lehrer nannte, wahrscheinlich Luke 
gewesen war. Abgesehen von einigen Bemerkungen, die 
auf ein Zwitterwesen schließen ließen und die mich vor 
ein Rätsel stellten. Hinweise auf das Opfer des Sohnes 
des Chaos gegen Ende des Buches konnte ich, im Licht 
meines jetzigen Wissens um Melmans Absicht, mich zu 
vernichten, auf mich persönlich beziehen. Doch wenn 


Luke es getan hätte, wie wäre dann sein sonderbares 
Verhalten auf dem Berg in New Mexico zu erklären, als 
er mir riet, die Schicksalstrümpfe zu zerstören, und mich 
wegschickte, als ob er mich vor etwas schützen wollte? 
Und dann hatte er sich zu mehreren der früheren 
Anschläge auf mein Leben bekannt, jedoch abgestritten, 
mit den späteren etwas zu tun zu haben. Dazu hätte er 
keinen Grund gehabt, wenn er tatsächlich für alle 
verantwortlich gewesen wäre. Was mochte sonst noch 
dahinterstecken? Wer sonst noch? Und wie? Es fehlten 
offensichtlich noch einige Stücke in dem Puzzle, doch 
ich hatte das Gefühl, daß sie von geringer Bedeutung 
waren, als ob das kleinste bißchen an neuer Information 
und das geringfügigste Verschieben des Musters 
plötzlich alles an seinen Platz rückten und ein Bild dabei 
herauskäme, das ich die ganze Zeit über schon hätte 
sehen sollen. 


Ich hätte ahnen können, daß der Besuch nachts 
stattfinden würde. Ich hätte es ahnen können, doch ich 
ahnte es nicht. Wenn ich auf den Gedanken gekommen 
wäre, dann hätte ich meinen Schlaf-Wach-Rhythmus 
geändert und wäre zur richtigen Zeit wach und 
aufmerksam gewesen. Auch wenn ich mir der Wirkung 
meiner Falle ziemlich sicher war, ist bei wirklich 
lebensentscheidenden Dingen jedes noch so kleine 
Detail von großer Bedeutung. 


Ich schlief tief, und das Scharren von Stein auf Stein 
war etwas sehr Entferntes. Ich bewegte mich jedoch 
träge, als das Geräusch anhielt, und es dauerte noch 
einige Sekunden, bevor der Funke zündete und mir 
bewußt wurde, was geschehen war. Da richtete ich mich 
auf, immer noch mit benommenem Geist, und kauerte 
mich geduckt an die Wand des dem Eingang am 
nächsten gelegenen Gewölbes; ich rieb mir die Augen 
mit den Fingerknöcheln, strich mir das Haar aus dem 


Gesicht und suchte nach der abhanden gekommenen 
Wachsamkeit an der Küste des zurückweichenden 
Schlafs. 


Die ersten Geräusche, die ich hörte, mußten von dem 

Entfernen der Keile herrühren, das offenbar ein 
Schwanken oder Kippen des Felsbrockens ausgelöst 
hatte. Die folgenden Laute waren gedämpft, ohne 
Widerhall - außen. 


Also wagte ich einen schnellen Blick in das Gewölbe. Es 

hatte sich keine Öffnung aufgetan, durch die ich die 
Sterne gesehen hätte. Die Erschütterungen über mir 
hielten an. Das Geräusch von etwas Schaukelndem 
wurde jetzt von den anhaltenden Lauten des 
Zermalmens und Zerreibens abgelöst. Eine helle Kugel 
mit einem dunstigen Lichtkranz leuchtete durch den 
durchscheinenden Stein der Gewölbedecke. Eine 
Laterne, vermutete ich. Für eine Fackel flackerte das 
Licht zu wenig. Und unter den gegebenen Umständen 
wäre eine Fackel ohnehin nicht einsetzbar gewesen. 


Ein halbmondförmiges Stück Himmel erschien, mit 
jeweils einem Stern an beiden Enden. Es verbreiterte 
sich, und ich hörte die heftigen Atemzüge und das 
Grunzen von zwei Wesen, meiner Vermutung nach 
Menschen. 


Meine Gliedmaßen kribbelten, als ich spürte, wie 
zusätzliches Adrenalin mir einen biologischen Streich 
spielte. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Luke 
jemanden mitbrächte. Mein narrensicherer Plan war 
möglicherweise gegen so etwas nicht gesichert - was 
bedeutete, daß ich der Narr war. 


Der Felsbrocken bewegte sich jetzt schneller, und in 
meinen rasenden Gedanken war nicht einmal Zeit für 
Flüche, während ich mich auf einen bestimmten 


Handlungsablauf konzentrierte und die dafür am besten 
geeignete Stellung erwog. 


Ich rief das Bild des Logrus herbei, und es nahm vor 
mir Gestalt an. Ich erhob mich, immer noch an die Wand 
gelehnt, und bewegte die Arme entsprechend der 
zufällig erscheinenden Bewegungen von zweien der 
Phantomgliedmaßen. Als ich eine zufriedenstellende 
Übereinstimmung erreicht hatte, waren die Geräusche 
über mir verstummt. 


Die Öffnung tat sich jetzt ungehindert auf. Gleich 
darauf hob sich das Licht und bewegte sich darauf zu. 


Ich trat in das Gewölbe und streckte die Hände aus. Als 
die Männer, gedrungene dunkle Gestalten, in mein 
Blickfeld kamen, verwarf ich meinen ursprünglichen Plan 
vollkommen. Beide hielten gezogene Klingen in der 
rechten Hand. Keiner davon war Luke. 


Ich griff mit meinen Logrus-Panzerhandschuhen nach 
ihnen und packte sie jeweils an der Kehle. Ich drückte, 
bis sie in meiner Umklammerung zusammenbrachen. 
Ich drückte noch eine Weile, dann ließ ich sie los. 


Während sie aus meiner Sicht verschwanden, hakte ich 

mich mit meinen glühenden Kraftlinien in die hohe 
Kante des Einganges und zog mich daran hoch. Als ich 
die Öffnung erreicht hatte, hielt ich inne, um Frakir 
einzusammeln, die zusammengekringelt an der 
Unterseite der Kante Posten bezogen hatte. Das war 
meine Falle gewesen. Luke - oder jeder beliebige andere 
-wäre beim Eintreten durch eine Schlinge gegangen, 
eine Schlinge, die bereit war, sich sofort 
zusammenzuziehen, sobald sich etwas durch sie 
hindurchbewegte. 


Jetzt jedoch... 


Eine Feuerspur zog sich den Hang zu meiner Rechten 
hinunter. Die umgefallene Laterne war zerbrochen, sie 
vergoß Brennstoff, und dieser wurde zu einem 
Iodernden Fluß. Die beiden Männer, die ich erwürgt 
hatte, lagen links und rechts am Boden. Der 
Gesteinsbrocken, mit dem die Öffnung verbarrikadiert 
worden war, lag links von mir und etwas weiter hinten. 
Ich blieb, wo ich war - Kopf und Schulter über der 
Öffnung, auf den Ellbogen aufgestützt -, während mir 
das Bild des Logrus zwischen den Augen tanzte, wobei 
das warme Kribbeln seiner Kraftlinien immer noch Teil 
meiner Arme war und Frakir sich von der linken Schulter 
zum Bizeps hinunterbewegte. 


Es war beinahe zu leicht gewesen. Ich konnte mir nicht 

vorstellen, daß Luke zwei Lakaien mit der Aufgabe 
betraut hatte, mich zu verhören, zu töten oder zu 
verschleppen - was immer ihr Auftrag gewesen sein 
mochte. Deshalb hatte ich mich nicht vollständig nach 
draußen begeben, sondern von meinem verhältnismäßig 
sicheren Standort aus zunächst meine Umgebung in 
Augenschein genommen. 


Zur Abwechslung ließ ich einmal Besonnenheit walten. 

Denn irgend jemand teilte die Nacht mit mir. Es war 
trotz der schwindenden Feuerspur so dunkel, daß meine 
gewöhnliche Sicht mich nicht mit dieser Klugheit 
ausstattete. Doch als ich den Logrus herbeirief, 
gestattete mir die mentale Voraussetzung, die mich sein 
Bild erkennen ließ, auch die andere, nichtkörperhafte 
Manifestation wahrzunehmen. 


Auf diese Weise entdeckte ich ein Gebilde unter einem 
Baum zu meiner Linken, inmitten der Schatten, wo ich 
die menschliche Gestalt, vor der es schwebte, 
ansonsten nicht wahrgenommen hätte. Und da war ein 
sonderbares Muster, das an das von Amber erinnerte; es 
drehte sich wie ein langsames Feuerrad, aus dem 


Tentakel von rauchgesträhntem gelben Licht 
hervorschnellten. Diese schwirrten durch die Nacht auf 
mich zu, und ich beobachtete sie fasziniert, bereits 
wissend, was ich zu tun hatte, sobald der richtige 
Augenblick gekommen war. 


Vier der Tentakel waren besonders groß, und sie 
näherten sich langsam, indem sie sich behutsam 
vorantasteten. Als sie nur noch wenige Meter von mir 
entfernt waren, hielten sie inne, holten aus und zischten 
wie Kobras vor. Meine Hände waren aneinandergelegt 
und leicht verschränkt, mit ausgestreckten Logrus- 
Gliedern. Ich trennte sie mit einer einzigen 
schwungvollen Bewegung und neigte sie dabei etwas 
nach vorn. Sie trafen die gelben Tentakel und 
verscheuchten sie, so daß sie auf ihr Muster 
zurückgeworfen wurden. Dabei spürte ich ein Kribbeln 
im Unterarm. Dann gebrauchte ich die Verlängerung der 
rechten Hand wie eine Klinge und schlug auf das jetzt 
wabernde Muster ein, als ob es ein Schild wäre. Ich 
hörte einen kurzen schrillen Schrei, während das Bild 
verschwamm, und schlug schnell noch einmal zu, hievte 
mich aus meinem Loch und machte mich auf den Weg 
den Hang hinab. Mein Arm schmerzte. 


Das Bild - was immer es gewesen sein mochte - 
verblaßte und verschwand. Nun erkannte ich allerdings 
deutlicher die Gestalt, die an dem Baumstamm lehnte. 
Es schien sich um eine Frau zu handeln, doch ich konnte 
ihre Gesichtszüge nicht ausmachen, da sie etwa in 
Augenhöhe einen kleinen Gegenstand vor sich hielt. In 
meiner Befürchtung, es könnte eine Waffe sein, drosch 
ich mit einer Logrus-Verlängerung darauf ein und hoffte, 
es ihr aus der Hand schlagen zu können. 


Ich taumelte, denn es gab einen Rückstoß, der mir mit 
beträchtlicher Kraft in den Arm fuhr. Anscheinend war es 
ein wirkungsvolles Zaubererutensil, das ich getroffen 


hatte. Immerhin hatte ich das Vergnügen zu sehen, daß 
die Dame ebenfalls schwankte. Sie stieß auch einen 
kurzen Schrei aus, ließ aber den Gegenstand nicht los. 


Gleich darauf bildete sich ein vielfarbiger Schimmer um 
sie herum, und ich erkannte, was der Gegenstand war. 
Ich hatte soeben die Kraft des Logrus gegen einen 
Trumpf gerichtet. Ich mußte jetzt zu ihr hingelangen, 
und wenn auch nur deshalb, um herauszufinden, wer sie 
war. 


Doch während ich auf sie zustürmte, wurde mir klar, 
daß ich sie nicht rechtzeitig erreichen konnte. Es sei 
denn... 


Ich pflückte Frakir von meiner Schulter und schleuderte 
sie an der Linie der Logrus-Kraft entlang, wobei ich sie 
während des Fluges in die richtige Richtung lenkte und 
meine Befehle ausgab. 


Aus meinem neuen Blickwinkel und im Licht des 

schwachen Regenbogenscheins, der sie umgab, sah ich 
endlich das Gesicht der Dame. Es war Jasra, die damals 
in Melmans Wohnung verdammt nahe daran gewesen 
war, mich mit ihrem Biß zu töten. In kürzester Zeit wäre 
sie verschwunden und würde mich der Gelegenheit 
berauben, einige Antworten zu erhalten, von denen 
möglicherweise mein Leben abhing. 


»Jasra!« rief ich und versuchte, ihre Konzentration zu 
durchbrechen. 


Es gelang nicht, dafür funktionierte Frakir. Mein 
Würgeseil, das jetzt silbern leuchtete, legte sich um 
ihren Hals und peitschte mit einem losen Ende, um 
einen nahen Ast, der links von Jasra hing, fest zu 
umschlingen. 


Die Dame schwand, anscheinend ohne zu ahnen, daß 
es zu spät war. Sie konnte sich nicht davontrumpfen, 


ohne sich selbst zu enthaupten. 


Sie begriff es schnell. Ich hörte ihren gurgelnden 
Schrei, als sie zurückwich, sich verfestigte, ihren 
Lichtkranz verlor, den Trumpf fallen ließ und nach dem 
Seil griff, das um ihren Hals lag. 


Ich war jetzt neben ihr und legte die Hand auf Frakir, 
deren eines Ende den Ast losließ und sich wieder um 
mein Handgelenk wickelte. 


»Guten Abend, Jasra«, sagte ich und stieß ihren Kopf 

zurück. »Wenn du es noch einmal mit dem Giftbiß 
versuchst, dann wirst du eine Halsstütze brauchen. 
Verstehst du?« 


Sie versuchte zu sprechen, was ihr nicht gelang. Sie 
nickte. 


»Ich werde jetzt mein Seil etwas lockern«, sagte ich, 
»damit du meine Fragen beantworten kannst.« 


Ich lockerte Frakirs Griff um ihre Kehle. Sie hustete und 
warf mir einen Blick zu, der Sand in Glas verwandelt 
hätte. Ihr magisches Gebäude war vollkommen in sich 
zusammengestürzt, also ließ ich auch den Logrus 
davongleiten. 


»Warum bist du hinter mir her?« fragte ich. »Wer bin 
ich für dich?« 


»Sohn der Verderbnis!« zischte sie, wobei sie 
versuchte, mich anzuspucken, aber offenbar war ihr 
Mund zu trocken. 


Ich zog leicht an Frakir, und sie hustete erneut. 


»Die Antwort ist falsch«, sagte ich. »Versuch es noch 
einmal.« 


Doch da lächelte sie, und ihr Blick schweifte zu einem 
Punkt hinter mir. Ich straffte Frakir und wagte einen 
Blick nach hinten. Die Luft hinter mir und rechts von mir 


begann zu fllmmern, ein untrügliches Zeichen dafür, 
daß jemand Vorbereitungen traf, sich herbeizutrumpfen. 


Ich hatte das Gefühl, daß mich eine weitere Bedrohung 
in diesem Augenblick überfordern würde, deshalb schob 
ich meine freie Hand in die Tasche und zog meinerseits 
einige meiner Trümpfe heraus. Flora lag obenauf. Gut. 
Sie würde den Zweck erfüllen. 


Ich stieß meinen Geist durch das schwache Licht auf 
sie zu, hinter die Oberfläche der Karte. Ich spürte ihre 
zerstreute Aufmerksamkeit, gefolgt von einer 
plötzlichen Wachsamkeit. 


Dann: Ja...? 
»Hol mich hinüber! Schnell!« sagte ich. 
Handelt es sich um einen Notfall? fragte sie. 


»Davon solltest du unbedingt ausgehen!« ließ ich sie 
wissen. 


Äh - also gut. Komm! 


Ich sah ein Bild vor mir, wie sie im Bett lag. Es wurde 
immer deutlicher. Sie streckte die Hand aus. 


Ich ergriff sie. Ich bewegte mich vorwärts und hörte im 
selben Augenblick Lukes Stimme, die brüllte: »Halt!« 


Ich setzte die Durchwanderung fort und zog dabei Jasra 
hinter mir her. Sie versuchte, mich zurückzuziehen, und 
es gelang ihr, mich zum Anhalten zu bringen, als ich 
gegen die Seite des Bettes taumelte. Erst da bemerkte 
ich den dunkelhaarigen bärtigen Mann, der mich von der 
anderen Betthälfte her mit großen Augen anstarrte. 


»Wer...? Was...?« stammelte ich, düster lächelnd und 
mich um mein Gleichgewicht bemühend. 


Hinter meiner Gefangenen kam Lukes schattenhafte 
Gestalt ins Blickfeld. Er streckte die Hand aus und griff 
nach Jasras Arm, um sie von mir wegzuziehen. Sie gab 


einen röchelnden Laut von sich, da die Bewegung die 
Schlinge um ihren Hals, die Frakir war, straffer zog. 


Verdammt! Was jetzt? 


Flora erhob sich plötzlich mit verzerrtem Gesicht, und 
das nach Lavendel duftende Bettuch fiel von ihr ab, als 
sie mit erstaunlicher Schnelligkeit eine Faust 
vorschnellen ließ. 


»Du Miststück!« schrie sie. »Erinnerst du dich an 
mich?« 


Der Schlag traf Jasras Kinn, und es gelang mir mit 
Mühe und Not, Frakir zu befreien und zu verhindern, daß 
sie gemeinsam mit ihr nach hinten in Lukes wartende 
Arme gezerrt wurde. 


Sie beide verblaßten, und das Leuchten war 
verschwunden. 


Unterdessen hatte sich der dunkelhaarige Kerl aus dem 

Bett aufgerappelt und sammelte seine diversen 
Kleidungsstücke ein. Nachdem er sie alle in der Hand 
hielt, machte er sich nicht die Mühe, irgendein Teil 
anzuziehen, sondern hielt sie lediglich vor sich und wich 
rückwärts zur Tür zurück. 


»Ron! Wohin gehst du?« fragte Flora. 


»Weg!« lautete die Antwort, und er öffnete die Tür und 
huschte durch die Offnung. 


»He! Wartel« 


»Ich denke nicht daran!« kam die Erwiderung aus dem 
angrenzenden Raum. 


»Verdammt!« schimpfte sie und sah mich an. »Du hast 
ein besonderes Geschick, Verwirrung in jemandes Leben 
zu bringen.« Dann fuhr sie fort: »Ron! Was ist mit dem 
Abendessen?« rief sie. 


»Ich muß meinen Therapeuten aufsuchen«, erklang 
seine Stimme, kurz darauf gefolgt vom Zuschlägen einer 
anderen Tür. 


»Ich hoffe, dir ist klar, welch wundervolle Sache du 
soeben zerstört hast«, sagte Flora, an mich gewandt. 


Ich seufzte. »Wann hast du ihn kennengelernt?« fragte 
ich. 

Sie runzelte die Stirn. »Na ja, gestern«, antwortete sie. 
»Du kannst ruhig dreckig grinsen. Solche Dinge sind 
nicht unbedingt eine Frage der Zeit. Ich wußte von 
Anfang an, daß es diesmal etwas ganz Besonderes sein 
würde. Das sieht jemandem wie dir oder deinem Vater - 
jemandem mit einem so derben Gemüt also - ähnlich, 
etwas so Schönes in den Schmutz...« 


»Es tut mir leid«, unterbrach ich sie. »Danke, daß du 

mich herübergezogen hast. Er kommt bestimmt zurück. 
Wir haben ihm einfach einen riesigen Schrecken 
eingejagt. Aber wie könnte er dem Drang, 
zurückzukommen, widerstehen, nachdem er dich 
kennengelernt hat?« 


Sie lächelte. »Ja, du bist wirklich wie Corwin«, sagte sie. 
»Derb, aber nicht empfindungslos.« 


Sie erhob sich, durchquerte den Raum zum Schrank, 
entnahm ihm ein lavendelfarbenes Gewand und zog es 
an. 


»Was«, fragte sie, während sie es mit einem Gürtel 
raffte, »war denn da eben los?« 


»Das ist eine lange Geschichte...« 


»Dann will ich sie mir lieber während des Essens 
anhören. Hast du Hunger?« fragte sie. 


Ich grinste. 
»Das trifft sich gut. Komm!« 


Sie führte mich durch ein im französisch- 
provengalischen Stil eingerichtetes Wohnzimmer in eine 
große Landhausküche mit vielen Kacheln und 
Kupfergerätschaften. Ich bot ihr meine Hilfe an, doch sie 
deutete auf einen Stuhl neben dem Tisch und hieß mich 
Platz nehmen. 


Während sie verschiedene Leckereien aus dem 
Kühlschrank nahm, hob ich an: »Zunächst einmal...« 


»Ja?« 

»Wo sind wir hier eigentlich?« 

»In San Francisco«, antwortete sie. 

»Warum hast du dich hier häuslich niedergelassen?« 


»Nachdem ich diesen Auftrag Randoms erledigt hatte, 
beschloß ich, weiter hier zu bleiben. Die Stadt machte 
mir wieder einen guten Eindruck.« 


Ich schnippte mit den Fingern. Ich hatte ganz 
vergessen, daß sie ausgeschickt worden war, um die 
Eigentumsverhältnisse bezüglich des Lagerhauses zu 
klären, in dem Victor Melman seine Wohnung und sein 
Atelier hatte und in dem die Firma Brutus einen Vorrat 
an Munition gelagert hatte, der sich in Amber zünden 
ließ. 


»Wem gehörte denn nun das Lagerhaus?« fragte ich. 


»Der Firma Brutus-Großlager«, antwortete sie. 
»Melman hat es für sie angemietet.« 


»Und wem gehört die Firma Brutus?« 
»Einer J. B. Rand Handelsgesellschaft.« 
»Adresse?« 


»Ein Büro in Sausalito. Es steht seit einigen Monaten 
leer.« 


»Kannten die Vermieter irgendeine Heimatanschrift?« 


»Lediglich ein Postfach. Auch das ist nicht mehr in 
Benutzung.« 


Ich nickte. »Ich habe irgendwie geahnt, daß sich so 
etwas herausstellen würde«, erklärte ich. »Jetzt erzähl 
mir was über Jasra. Offenbar kennst du die Dame.« 

Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. »Das ist 
keine Dame«, entgegnete sie. »Als ich sie kennenlernte, 
war sie eine königliche Hure.« 

»Wo war das?« 

»In Kashfa.« 

»Wo ist das?« 


»Das ist ein interessantes kleines Schatten-Reich, ein 
Stück außerhalb des Goldenen Kreises jener Reiche, mit 
denen Amber Handel betreibt. Mit einer schäbigen 
barbarischen Pracht und solchem Zeug. Es herrscht dort 
eine Art kulturelles Hinterwäldlertum.« 


»Wieso kennst du es dann?« 
Sie schwieg und rührte etwas in einer Schüssel. 


»Oh, ich pflegte früher mal gesellschaftlichen Umgang 
mit einem Adligen aus Kashfa. Ich hatte ihn eines Tages 
in einem Wald kennengelernt. Er befand sich auf der 
Falkenjagd, und ich verstauchte mir zufällig den 
Knöchel...« 


»Aha«, unterbrach ich sie, um zu verhindern, daß sie 
sich in weiteren Einzelheiten verlor. »Und Jasra?« 


»Sie war die Gemahlin des alten Königs Menillan. Sie 
konnte ihn um den Finger wickeln.« 


»Was hast du gegen sie?« 


»Sie hat sich an Jasrick herangemacht, während ich 
mich außerhalb der Stadt aufhielt.« 


»Jasrick?« 


»Mein Adliger, Herzog von Kronklef.« 


»Was hielt Seine Hoheit Menillan von solchem 
Treiben?« 


»Er erfuhr nie etwas davon. Er lag zu jener Zeit bereits 
im Sterben. Kurze Zeit darauf segnete er das Zeitliche. 
Genau aus diesem Grund war sie scharf auf Jasrick. Er 
war der Oberste Führer der Palastwache, und sein 
Bruder war ein General. Sie benutzte sie, um nach 
Menillans Ableben einen Staatsstreich anzuzetteln. Als 
letztes hörte ich über sie, daß sie in Kashfa als Königin 
herrschte und Jasrick den Laufpaß gegeben hat. 
Geschieht ihm recht, würde ich sagen. Ich glaube, er 
selbst hatte ebenfalls ein Auge auf den Thron geworfen, 
aber sie legte keinen Wert darauf, ihn mit ihm zu teilen. 
Sie ließ ihn und seinen Bruder unter der Anschuldigung 
irgendeines Hochverrats hinrichten. Er war wirklich ein 
gutaussehender Kerl - allerdings nicht allzu hell im 
Kopf.« 


»Haben die Bewohner von Kashfa irgendwelche -äh - 
ungewöhnlichen körperlichen Vorzüge?« fragte ich. 


Sie lächelte. »Nun, Jasrick war ein Teufelskerl. Aber ich 
würde das Wort >ungewöhnlich< nicht gebrauchen, 
UM...« 


»Nein, nein«, fiel ich ihr ins Wort. »Ich meinte eine Art 
von Anomalität des Mundes - einziehbare Reißzähne 
oder einen Stachel oder so etwas.« 


»Oh!« hauchte sie, und ich vermochte nicht zu sagen, 
ob die lebhafte Röte in ihrem Gesicht von der Hitze des 
Herdes herrührte. »Nichts dergleichen. Ihre körperlichen 
Merkmale entsprechen den üblichen Normen. Warum 
fragst du?« 


»Als ich dir damals in Amber meine Geschichte 
erzählte, habe ich den Teil ausgelassen, in dem Jasra mir 


einen Biß versetzte und ich große Mühe hatte, mich 
wegzutrumpfen, weil sie mir offenbar irgendein Gift 
eingespritzt hatte. Ich war danach für geraume Zeit 
gefühllos, gelähmt und sehr schwach.« 


Sie schüttelte den Kopf. »Die Kashfaner sind nicht mit 
solchen Fähigkeiten ausgestattet. Aber schließlich ist 
Jasra auch keine Kashfanerin.« 


»Ach so? Woher stammt sie denn?« 


»Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist sie eine Fremde. Einige 
erzählen, ein Sklavenhändler habe sie aus einem fernen 
Land mitgebracht. Andere behaupten, sie sei auf eigene 
Faust eingewandert; eines Tages sei sie plötzlich 
dagewesen, und Menillans Auge sei auf sie gefallen. Es 
ging das Gerücht, daß sie eine Zauberin sei. Ich weiß es 
nicht.« 


»Ich schon. Dieses Gerücht stimmt.« 


»Wirklich? Vielleicht hat sie auf diese Weise Jasrick 
herumgekriegt.« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Wie lange liegen deine - 
Erfahrungen mit ihr zurück?« 


»Dreißig oder vierzig Jahre, schätze ich.« 
»Und ist sie immer noch Königin in Kashfa?« 


»Das weiß ich nicht. Inzwischen ist viel Zeit vergangen, 
ich war lange nicht mehr dort.« 


»Sind die Beziehungen zwischen Amber und Kashfa 
getrübt?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Es bestehen eigentlich 
überhaupt keine Beziehungen zwischen den beiden 
Reichen. Wie gesagt, Kashfa liegt ein wenig abseits. Es 
ist nicht so leicht zugänglich wie viele andere Orte, und 
es bietet keine erstrebenswerten Handelsgüter.« 


»Darm hat sie also keinen echten Grund, uns zu 
hassen.« 


»Nicht mehr und nicht weniger Grund, als irgend 
jemanden sonst zu hassen.« 


Köstliche Kochgerüche erfüllten allmählich den Raum. 

Während ich dasaß, sie einschnupperte und an die 
ausgiebige heiße Dusche dachte, die ich gleich nach 
dem Essen nehmen wollte, sprach Flora die Worte aus, 
die ich irgendwie erwartet hatte. 


»Dieser Mann, der Jasra zurückgezogen hat... Er kam 
mir so bekannt vor. Wer war das?« 


»Er war derjenige, von dem ich dir damals in Amber 
erzählt habe«, entgegnete ich. »Luke. Ich bin neugierig, 
ob er dich an irgend jemanden erinnert.« 

»Es kommt mir so vor«, sagte sie nach kurzem 
Überlegen. »Aber ich könnte nicht sagen, an wen.« 

Da sie mit dem Rücken zu mir stand, sagte ich: »Wenn 
du etwas in der Hand hältst, das zerbrechen könnte 


oder das du verschütten könntest, dann setz es bitte 
ab.« 


Ich hörte, wie etwas auf die Arbeitsfläche gestellt 
wurde. Dann drehte sie sich mit verdutzter Miene zu Mir 
um. 


»Ja?« 
»Sein wirklicher Name ist Rinaldo, und er ist Brands 
Sohn«, erklärte ich. »Ich war in einem anderen Schatten 


über einen Monat lang sein Gefangener. Ich bin ihm 
soeben erst entkommen.« 


»Ach, herrje!« flüsterte sie. »Was will er?« 
»Vergeltung«, antwortete ich. 
»Richtet sich das gegen jemanden Bestimmten?« 


»Nein. Gegen uns alle. Allerdings war Caine natürlich 
der erste.« 


»Ich verstehe.« 


»Bitte, laß nichts anbrennen«, sagte ich. »Ich freue 
mich seit langem auf ein gutes Essen.« 


Sie nickte und wandte sich um. Nach einer Weile sagte 
sie: »Du kennst ihn schon sehr lange. Wie ist er?« 


»Er machte stets den Eindruck eines ziemlich netten 
Burschen. Wenn er verrückt ist wie sein Vater, dann hat 
er es geschickt verborgen.« 


Sie entkorkte eine Weinflasche, schenkte zwei Gläser 
voll und brachte sie an den Tisch. Dann machte sie sich 
daran, das Essen zu servieren. 


Nach einigen Bissen hielt sie inne, die Gabel halb 
erhoben, und starrte ins Leere. 


»Wer hätte gedacht, daß sich dieser Hundesohn 
fortpflanzen würde?« sinnierte sie. 


»Fiona, glaube ich«, erwiderte ich. »Am Abend vor 
Caines Beisetzung fragte sie mich, ob ich ein Foto von 
Luke besäße. Als ich ihr eins zeigte, merkte ich, daß 
etwas sie beunruhigte, doch sie äußerte sich nicht 
darüber.« 


»Und am nächsten Tag waren sie und Bleys weg«, 
sagte Flora. »Ja. Jetzt, da ich darüber nachdenke, finde 
ich, daß er eine gewisse Ähnlichkeit mit Brand hatte, als 
dieser sehr jung war - was sehr lange her ist. Luke 
erscheint mir größer und kräftiger gebaut, aber es 
besteht eine Ähnlichkeit.« 


Sie wandte sich wieder ihrem Essen zu. 
»Übrigens, das schmeckt ausgezeichnet«, lobte ich. 


»Oh, danke.« Sie seufzte. »Das heißt, daß ich warten 
muß, bis du zu Ende gegessen hast, bevor ich die ganze 


Geschichte höre.« 


Ich nickte, weil ich den Mund voll hatte. Sollte das 
Reich doch zugrunde gehen. Ich hatte einen 
Riesenhunger. 
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3 sduscht: frisiert, manikürt und in frisch 


herbeibeschworenes feines Tuch gekleidet, ließ ich mir 
von der Auskunft eine Nummer geben und rief den 
einzigen Teilnehmer mit dem Namen Devlin in Bill Roths 
Nachbarschaft an. Die Stimme der Frau, die sich 
meldete, besaß nicht das richtige Timbre, dennoch 
erkannte ich sie. 


»Meg? Meg Devlin?« fragte ich. 

»Ja«, kam die Antwort. »Wer ist am Apparat?« 
»Merle Corey.« 

»Wer?« 


»Merle Corey, Wir haben vor kurzem einen 
interessanten Abend miteinander verbracht...« 


»Tut mir leid«, sagte sie. »Es muß sich um einen Irrtum 
handeln.« 


»Wenn du jetzt nicht frei sprechen kannst, dann rufe 
ich ein andermal an, wann immer es dir paßt. Oder du 
kannst mich anrufen.« 


»Ich kenne Sie nicht«, sagte sie und hängte ein. 


Ich starrte den Hörer an. Wenn ihr Ehemann zu Hause 
gewesen wäre, so hatte ich angenommen, hätte sie sich 
vermutlich etwas bedeckt gehalten, doch zumindest 
hätte sie durch irgendeine Bemerkung zu erkennen 
gegeben, daß sie mich kannte und wir uns ein andermal 
unterhalten könnten. Ich hatte es hinausgeschoben, mit 
Random Verbindung aufzunehmen, da er mich sofort 
nach Amber zurückbeordern würde, und ich wollte zuvor 


mit Meg sprechen. Ich konnte auf keinen Fall genügend 
Zeit erübrigen, um sie zu besuchen. 


Ich verstand ihre Reaktion nicht, doch im Moment 
mußte ich mich damit abfinden. Also versuchte ich es 
auf die einzige andere Weise, die mir noch einfiel. Ich 
wandte mich noch einmal an die Auskunft und ließ mir 
die Nummer von Bills unmittelbaren Nachbarn geben, 
den Hansens. 


Nach dem dritten Klingeln wurde abgehoben -eine 
Frauenstimme meldete sich, die ich als die von Mrs. 
Hansen erkannte. Ich war ihr in der Vergangenheit 
schon einmal begegnet, obwohl ich sie bei meinem 
letzten Aufenthalt in der Gegend nicht gesehen hatte. 


»Mrs. Hansen«, fing ich an. »Hier spricht Merle Corey.« 


»Oh, Merle... Sie waren vor gar nicht langer Zeit hier in 
der Gegend, nicht wahr?« 


»Ja. Leider konnte ich nicht länger bleiben. Aber endlich 
habe ich George mal kennengelernt. Wir haben uns 
mehrmals ausgiebig unterhalten. Eigentlich spräche ich 
auch jetzt ganz gern mit ihm, falls er greifbar ist.« 


Das Schweigen dauerte einige Herzschläge zu lang, 
bevor sie antwortete. 


»George... Nun, George befindet sich zur Zeit drüben 
im Krankenhaus, Merle. Kann ich ihm etwas 
ausrichten?« 


»Oh, nein danke, es ist nichts Wichtiges«, sagte ich. 
»Was fehlt George denn?« 


»Ach, nichts Ernstes. Er ist jetzt schon wieder in 
ambulanter Behandlung, und heute soll er gründlich 
untersucht werden und sich irgendwelche Medikamente 
abholen. Er hatte letzten Monat so etwas wie einen - 
Zusammenbruch. Einige Tage lang litt er unter 


Gedächtnisverlust, und die Ärzte finden offenbar keine 
Erklärung für die Ursache dafür.« 


»Es tut mir leid, das zu hören.« 


»Nun, beim Röntgen zeigten sich keine Verletzungen - 

zum Beispiel von einem Sturz, bei dem er mit dem Kopf 
aufgeprallt wäre. Und jetzt scheint er im großen und 
ganzen wieder in Ordnung zu sein. Sie sagen, er wird 
wahrscheinlich wieder völlig gesund werden. Aber sie 
wollen ihn noch eine Weile unter Beobachtung haben. 
Das ist alles.« Dann, wie von einer plötzlichen 
Eingebung angeregt, fragte sie: »Nebenbei, welchen 
Eindruck hatten Sie von ihm, als Sie sich mit ihm 
unterhielten?« 


Ich hatte mit dieser Frage gerechnet, also zögerte ich 
nicht. 


»Auf mich machte er einen vollkommen gesunden 
Eindruck«, antwortete ich. »Allerdings habe ich ihn 
vorher nicht gekannt, deshalb kann ich nicht sagen, ob 
er sich irgendwie ungewöhnlich verhielt.« 


»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie. »Soll er Sie 
zurückrufen, wenn er nach Hause kommt?« 


»Nein. Ich verlasse jetzt ebenfalls das Haus«, sagte ich, 
»und ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Es war 
eigentlich nicht wichtig. Ich melde mich in den nächsten 
Tagen wieder.« 


»Okay. Ich werde ihm sagen, daß Sie angerufen 
haben.« 


»Danke. Wiedersehen.« 


Das hatte ich beinahe erwartet. Nach Meg. Georges 
Verhalten war am Schluß auffallend sonderbar gewesen. 
Was mich beunruhigte, war die Tatsache, daß er 
anscheinend wußte, wer ich wirklich war, und daß er 
vielleicht über Amber Bescheid wußte - und er wollte 


mir sogar mittels eines Trumpfes folgen. Es schien so, 
als ob sowohl er als auch Meg Opfer einer seltsamen 
Manipulation gewesen wären. 


In diesem Zusammenhang kam mir sofort Jasra in den 
Sinn. Aber schließlich war sie Lukes Verbündete, so 
schien es, und Meg hatte mich vor Luke gewarnt. 
Warum würde sie das tun, wenn Jasra sie in irgendeiner 
Weise beherrschte? Das ergab keinen Sinn. Wen kannte 
ich sonst noch, der möglicherweise fähig war, derartige 
Phänomene hervorzurufen? 


Fiona, um nur eine Person zu nennen. Aber 
andererseits hatte sie an meiner späteren Rückkehr von 
Amber in diesen Schatten teilgehabt und hatte mich 
sogar nach meinem Abend mit Meg aufgelesen. Und 
anscheinend war sie über den Verlauf der Ereignisse 
ebenso verwirrt wie ich selbst. 


Scheiße. Das Leben ist voller Türen, die sich nicht 
öffnen, wenn du anklopfst, gleichmäßig verteilt 
zwischen jenen, die sich öffnen, wenn du es nicht willst. 


Ich kehrte zurück, klopfte an der Schlafzimmertür, und 
Flora rief mich herein. Sie saß vor einem Spiegel und 
schminkte sich. 


»Wie ist es gelaufen?« fragte sie. 


»Nicht besonders gut. Genauer gesagt: völlig 
unbefriedigend.« Ich faßte die Ergebnisse meiner Anrufe 
zusammen. 


»Was hast du jetzt vor?« erkundigte sie sich. 


»Ich werde mit Random Verbindung aufnehmen«, 
antwortete ich, »und ihm den letzten Stand der Dinge 
mitteilen. Ich habe das Gefühl, daß er mich für eine 
eingehende Berichterstattung zurückbeordern wird. 
Deshalb wollte ich dir Lebewohl sagen und dir für deine 


Hilfe danken. Tut mir leid, wenn ich in deine Romanze 
eingebrochen bin.« 


Sie zuckte mit den Schultern, den Rücken immer noch 
mir zugewandt, während sie sich im Spiegel 
betrachtete. 


»Mach dir keine Sorgen...« 


Ich hörte den letzten Teil des Satzes nicht mehr, 
obwohl sie weitersprach. Meine Aufmerksamkeit wurde 
von etwas in Anspruch genommen, das wie der Anfang 
einer Trumpf-Verbindung erschien. Ich schaltete meine 
Sinne auf Aufnahme und wartete. Das Gefühl wurde 
stärker, doch die Präsenz des Anrufers manifestierte 
sich nicht. Ich wandte mich von Flora ab. 


»Merle, was ist los?« hörte ich sie sagen. 


Ich bedeutete ihr mit erhobener Hand, zu schweigen, 
während das Gefühl immer ausgeprägter wurde. Ich 
hatte den Eindruck, in einen langen schwarzen Tunnel 
zu blicken, an dessen Ende nichts war. 


»Ich weiß nicht«, sagte ich, während ich den Logrus 
herbeirief und mich einer seiner Glieder bemächtigte. 
»Geist? Bist du es? Bist du bereit zum Sprechen?« fragte 
ich. 

Es kam keine Antwort. Ein kalter Schauder durchfuhr 
mich, während ich empfangsbereit blieb und wartete. 
Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Ich hatte das 
deutliche Gefühl, daß ich, wenn ich mich 
vorwärtsbewegte, an einen anderen Ort verfrachtet 
würde. War dies eine Herausforderung? Eine Falle? Wie 
auch immer, ich war überzeugt davon, daß nur ein Narr 
einer solchen Aufforderung durch das Unbekannte Folge 
leisten würde. Es hätte mich nicht gewundert, wenn es 
mich in die Kristallhöhle zurückbefördert hätte. 


»Wenn du irgend etwas Bestimmtes willst«, sagte ich, 
»mußt du dich klar ausdrücken und darum bitten. Ich 
habe die Nase voll von halben Verabredungen.« 


Das Gefühl einer Präsenz durchkribbelte mich 
daraufhin, doch es folgte keine Offenbarung einer 
Identität. 


»Also gut«, sagte ich. »Ich komme nicht, und du hast 
keine Botschaft zu übermitteln. Als einzige andere 
Möglichkeit fällt mir noch ein, daß du darum bittest, zu 
mir kommen zu dürfen. Wenn das der Fall sein sollte, 
nur zu!« 


Ich streckte meine beiden scheinbar leeren Hände aus, 
wobei ich mein unsichtbares Würgeseil aktionsbereit in 
der Linken und einen unsichtbaren Logrus-Todesbolzen 
in der Rechten hielt. Dies war eine der Gelegenheiten, 
da die Höflichkeit professionelle Normen vorschrieb. 


Ein leises Lächeln schien in dem dunklen Tunnel 
widerzuhallen. Es war jedoch nichts anderes als eine 
mentale Projektion, kalt und geschlechtslos. 


Dein Angebot ist natürlich ein Trick, erreichte mich 
dann eine Nachricht. Denn du bist kein Dummkopf. 
Dennoch räume ich ein, daß du mutig bist, weil du das 
Unbekannte auf diese Weise ansprichst. Du weißt nicht, 
womit du es zu tun hast, und dennoch stellst du dich 
ihm. Du lädst es sogar ein. 


»Das Angebot gilt immer noch«, sagte ich. 
Ich habe dich niemals für gefährlich gehalten. 
»Was willst du?« 

Mich mit dir beschäftigen. 

»Warum?« 


Vielleicht kommt einmal eine Zeit, da ich mich unter 
anderen Voraussetzungen dir gegenübersehe. 


»Unter welchen Voraussetzungen?« 


Ich habe das Gefühl, daß dir jemand einen Strich durch 
die Rechnung machen wird. 


»Wer bist du?« 
Wieder ertönte Gelächter. 


Nein, nicht jetzt. Noch nicht. Ich wollte dich einfach nur 
betrachten und deine Reaktionen beobachten. 


»Und? Hast du genug gesehen?« 
Beinahe. 


»Wenn unsere Pläne vereitelt werden sollen, dann laß 
es sofort geschehen«, sagte ich. »Ich möchte die Sache 
gern aus der Welt schaffen, damit ich mich wichtigeren 
Dingen zuwenden kann.« 


Ich habe Verständnis für Überheblichkeit. Doch wenn 
die Zeit kommt, wird die Entscheidung nicht bei dir 
liegen. 


»Ich bin bereit zu warten«, sagte ich, während ich 
vorsichtig eine Logrus-Sonde durch den dunklen Gang 
schickte. 


Nichts. Mein Tastarm traf auf gar nichts... 
Ich bewundere deine Darbietung. Hier! 


Etwas rauschte auf mich zu. Meine magische 
Verlängerung teilte mir mit, daß es etwas Weiches war - 
zu weich und locker, um mir wirklichen Schaden 
zuzufügen - eine große, kühle Masse, die grelle Farben 
zeigte... 


Ich gab keinen Boden preis, sondern dehnte mich durch 

sie hindurch aus - weit, weiter - und griff nach dem 
Ursprung. Ich traf auf etwas Faßbares, aber 
Nachgiebiges: Vielleicht war es ein Körper, vielleicht 
nicht; zu... zu groß, um schnell zurückzuschnappen. 


Mehrere kleine Gegenstände, hart und von ausreichend 
geringer Masse, empfahlen sich für meine erleuchtende 
Suche. Ich packte mir einen davon, riß ihn aus der wie 
immer gearteten Umklammerung, die ihn hielt, und rief 
ihn zu mir. 


Gleichzeitig mit der heranflutenden Masse und der 
Erneuerung meiner Logrus-Herbeirufung erreichte mich 
ein wortloser Impuls der Fassungslosigkeit. 


Er umtobte mich wie ein Feuerwerk: Blumen, Blumen, 
Blumen. Veilchen, Anemonen, Narzissen, Rosen... Ich 
hörte, wie Flora um Luft rang, als Hunderte davon in den 
Raum regneten. Die Verbindung war sofort 
unterbrochen. Mir wurde bewußt, daß ich etwas Kleines 
und Hartes in der rechten Hand hielt, und die schweren 
Düfte des floralen Wirbels stiegen mir in die Nase. 


»Was ist denn da passiert, zum Teufel?« fragte Flora. 


»Ich bin nicht sicher«, antwortete ich, während ich mir 
Blütenblätter von der Hemdbrust wischte. »Magst du 
Blumen? Du kannst die hier behalten.« 


»Danke, aber ich ziehe ein weniger wildes Arrangement 
vor«, sagte sie, während sie den leuchtenden Haufen 
vor meinen Füßen betrachtete. »Wer hat sie geschickt?« 


»Eine namenlose Person am Ende eines dunklen 
Tunnels.« 


»Warum?« 


»Als Vorgeschmack auf einen Grabschmuck, könnte ich 
mir vorstellen. Ich bin nicht sicher. Der Grundton der 
ganzen Unterhaltung war ein wenig beängstigend.« 


»Ich wäre dir dankbar, wenn du mir helfen könntest, 
das Zeug aufzulesen, bevor du gehst.« 


»Klar«, sagte ich. 


»In der Küche und im Badezimmer gibt es Vasen. Also 
los!« 


Ich folgte ihr und sammelte einige Blumen ein. 
Unterwegs begutachtete ich den Gegenstand, den ich 
von der Absenderseite ergattert hatte. Es war ein blauer 
Knopf in einer goldenen Einfassung, dem noch einige 
marineblaue Fäden anhafteten. Der geschliffene Stein 
war mit einem geschwungenen, viergliedrigen Muster 
verziert. Ich zeigte ihn Flora, und sie schüttelte den 
Kopf. 


»Das sagt mir gar nichts«, erklärte sie. 


Ich wühlte in meiner Tasche und brachte die 
Steinsplitter aus der Kristallhöhle zum Vorschein. 
Anscheinend paßten sie zu dem anderen. Frakir rührte 
sich ein wenig, als ich den Knopf nahe an ihr 
vorbeiführte, doch gleich darauf verfiel sie wieder in 
Reglosigkeit, als ob sie es aufgegeben habe, mich vor 
den blauen Steinen zu warnen, wenn ich doch nichts 
dagegen unternahm. 


»Seltsam«, sagte ich. 


»Ich hätte gern einige Rosen auf dem Nachttisch«s, ließ 
Flora mich wissen, »und einen bunten Strauß auf dem 
Frisiertisch. Weißt du, mir hat noch nie jemand auf diese 
Weise Blumen geschickt. Es ist eine ziemlich deutliche 
Anmache. Bist du sicher, daß die Blumen für dich 
gedacht sind?« 


Ich brummte etwas Anatomisches oder Theologisches 
und sammelte Rosenknospen auf. 


Später, als wir in der Küche saßen, Kaffee tranken und 
unseren Gedanken nachhingen, bemerkte Flora: »Das 
hat etwas Spukhaftes.« 


»Ja.« 


»Vielleicht solltest du mit Fi darüber reden, nachdem du 
mit Random gesprochen hast.« 


»Vielleicht.« 


»Da wir gerade von ihm sprechen, solltest du nicht 
Random anrufen?« 


»Vielleicht.« 


»Was meinst du mit >vielleicht<? Er muß doch gewarnt 
werden.« 


»Stimmt. Aber ich habe das Gefühl, daß durch das 
Abwenden von Gefahr keine Fragen für mich 
beantwortet werden.« 


»Was hast du im Sinn, Merle?« 
»Hast du ein Auto?« 


»Ja. Ich habe es gerade erst vor einigen Tagen 
erstanden. Warum?« 


Ich zog den Knopf und die Steine aus meiner Tasche, 
breitete sie auf dem Tisch aus und betrachtete sie 
erneut. »Mir ist vorhin, während wir die Blumen 
aufgesammelt haben, der Gedanke gekommen, daß ich 
etwas Ähnliches schon mal gesehen habe. Aber wo?« 


»Ach ja?« 


»Das ist offenbar eine Erinnerung, die ich vermutlich 
verdrängt hatte, weil sie mich sehr traurig stimmte: 
Julias Aussehen, als ich sie fand. Ich glaube mich jetzt zu 
erinnern, daß sie ein Pendant mit einem blauen Stein 
trug. Vielleicht ist es lediglich Zufall, aber...« 


Sie nickte. »Könnte sein. Aber selbst wenn das zutrifft, 
dann hat ihn die Polizei inzwischen bestimmt längst an 
sich genommen.« 


»Oh, ich möchte das Ding nicht haben. Aber es erinnert 
mich daran, daß ich die Wohnung keineswegs So 


gründlich untersucht habe, wie ich es gern getan hätte, 
wenn mich nicht mein hastiger Aufbruch daran 
gehindert hätte. Ich möchte sie mir noch mal ansehen, 
bevor ich nach Amber zurückkehre. Ich habe immer 
noch keine Erklärung dafür, wie dieses - Geschöpf - 
eindringen konnte.« 


»Was ist, wenn die Wohnung inzwischen gründlich 
ausgeräumt und geputzt wurde? Oder wieder vermietet 
ist?« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, 
das herauszufinden.« 


»Einverstanden. Ich fahre dich hin.« 


Einige Minuten später saßen wir in ihrem Wagen, und 
ich gab ihr Anweisungen hinsichtlich der Strecke. Es war 
eine Fahrt von vielleicht zwanzig Minuten unter einem 
sonnigen Spätnachmittagshimmel, an dem vereinzelte 
Wolken dahinzogen. Ich verbrachte den Großteil der Zeit 
damit, bestimmte Vorbereitungen mit Logrus-Kräften zu 
treffen, und als wir die betreffende Gegend erreicht 
hatten, war ich damit fertig. 


»Wende hier und fahr um den Block«, sagte ich mit 
einer begleitenden Handbewegung. »Ich zeige dir, wo 
du parken kannst, sofern es dort einen freien Platz gibt.« 


Es gab einen, nicht weit entfernt von der Stelle, wo ich 
einige Tage zuvor geparkt hatte. 


Als wir neben dem Bordstein angehalten hatten, warf 
sie mir einen Blick zu. »Und jetzt? Marschieren wir 
einfach zu dem Haus und klopfen an?« 


»Ich werde uns unsichtbar machen«, sagte ich, »und 
ich sorge dafür, daß dieser Zustand anhält, solange wir 
uns in dem Haus befinden. Du mußt dich jedoch immer 
ganz nahe bei mir aufhalten, damit wir einander sehen 
können.« 


Sie nickte. 


»Dworkin hat das einmal mit mir gemacht«, erzählte 
sie. »Als ich noch ein Kind war. Ich habe damals etlichen 
Leuten nachspioniert.« Sie schmunzelte. »Das hatte ich 
ganz vergessen.« 


Ich versah den ausgeklügelten Zauberbann mit den 
letzten Feinheiten und richtete ihn auf uns; unterdessen 
wurde die Welt jenseits der Windschutzscheibe immer 
düsterer. Es war, als ob ich unsere Umgebung durch 
eine graugetönte Sonnenbrille betrachtete, während wir 
auf der Beifahrerseite aus dem Wagen schlüpften. Wir 
gingen langsam zur nächsten Ecke und bogen nach 
rechts ab. 


»Ist dieser Zauberbann schwer zu erlernen?« fragte sie 
mich. »Es scheint sehr praktisch zu sein, wenn man ihn 
beherrscht.« 


»Leider ja«, antwortete ich. »Sein größter Nachteil 
besteht darin, daß man ihn nicht einfach von einem 
Augenblick auf den anderen erwirken kann, wenn man 
ihn nicht schon vorbereitet hat - was bei mir nicht der 
Fall war. Wenn man ihn also von Anfang an aufbaut, 
dauert er etwa zwanzig Minuten.« 


Wir bogen in den Eingang zu dem großen alten Haus 
ein. 


»Welches Stockwerk?« fragte sie. 
»Oberstes.« 


Wir gingen zum Vordereingang und stellten fest, daß er 
verschlossen war. Zweifellos war man heutzutage in 
solchen Dingen penibler. 


»Wollen wir es aufbrechen?« flüsterte Flora. 
»Das macht zuviel Krach«, entgegnete ich. 


Ich legte die linke Hand auf den Türknauf und erteilte 
Frakir einen stummen Befehl. Sie wickelte zwei ihrer 
Schlingen von meinem Handgelenk ab und wurde 
sichtbar, als sie über die Schließplatte kroch und sich ins 
Schlüsselloch schlängelte. Es folgten eine Straffung, 
eine Versteifung und mehrere ruckartige Bewegungen. 


Das leise Klicken verriet, daß das Schloß entriegelt war, 
und ich drehte den Knauf und zog behutsam. Die Tür 
öffnete sich. Frakir kehrte in den Zustand einer 
Armbandsicherung und zur Unsichtbarkeit zurück. 


Wir traten ein und schlossen die Tür leise hinter uns. 


In dem welligen Spiegel waren wir nicht sichtbar. Ich 
führte Flora die Treppe hinauf. 


Aus einem der Räume im zweiten Stock drangen leise 

Stimmen heraus. Das war alles. Kein Wind. Keine 
aufgeregten Hunde. Und die Stimmen verstummten, 
bevor wir den dritten Stock erreicht hatten. 


Ich stellte fest, daß die Tür zu Julias Wohnung 
vollkommen ersetzt worden war. Sie war etwas dunkler 
als die übrigen und prunkte mit einem strahlenden 
neuen Schloß. Ich klopfte sanft mit dem Finger darauf, 
und wir warteten. Es kam keine Antwort, doch ich 
klopfte nach vielleicht einer Minute noch einmal, und wir 
warteten wieder. 


Niemand kam. Also unternahm ich einen Versuch, sie 
zu Öffnen. Sie war abgesperrt, doch Frakir wiederholte 
ihren Trick, und ich zögerte. Meine Hand zitterte, als mir 
mein letzter Besuch in Erinnerung kam. Ich wußte, daß 
ihr übel zugerichteter Leichnam nicht mehr dort lag. Ich 
wußte, daß kein Ungeheuer darauf wartete, mich 
anzugreifen. Dennoch lähmte mich die Erinnerung für 
einige Sekunden. 


»Was ist los?« flüsterte Flora. 


»Nichts«, sagte ich und schob die Tür auf. 


Der Raum war zum Teil noch so möbliert, wie ich ihn in 
Erinnerung hatte. Die Sachen, die zur festen Einrichtung 
gehörten, waren geblieben - das Sofa und die 
Beisteiltischchen, mehrere Sessel, ein größerer Usch -, 
doch Julias persönlicher Besitz war weg. Am Boden lag 
ein neuer Teppich, und der Boden selbst war 
offensichtlich vor kurzem gründlich gereinigt und 
gebohnert worden. Es hatte nicht den Anschein, als ob 
die Wohnung inzwischen wieder vermietet worden sei, 
denn es lagen keinerlei persönliche Dinge herum. 


Wir traten ein und schlossen die Tür; dann lösten wir 
den Zauberbann, der uns unsichtbar gemacht hatte, 
und ich begann mit meinem Rundgang durch die 
Räume. Es wurde merklich heller um uns herum, als 
unsere Zauberschleier fielen. 


»Ich glaube nicht, daß du irgend etwas finden wirst«, 
sagte Flora. »Ich rieche Wachs, Desinfektionsmittel und 
Farbe...« 


Ich nickte. 


»Mit profanen Mitteln kommen wir hier anscheinend 
nicht weiter«, sagte ich. »Aber ich möchte etwas 
anderes versuchen.« 


Ich beruhigte meinen Geist und rief die Logrus-Sicht 
herbei. Wenn es hier irgendwelche Rückstände eines 
Zauberwirkens gab, so hoffte ich, sie auf diese Weise zu 
entdecken. Ich schritt langsam durch das Wohnzimmer 
und betrachtete jeden Gegenstand aus jedem 
möglichen Blickwinkel. Flora entfernte sich, um ihre 
eigene Durchsuchung durchzuführen, die hauptsächlich 
darin bestand, daß sie unter allem und jedem nachsah. 
Der Raum flackerte leicht in meiner Sicht, während ich 
alle jene Wellenlängen erforschte, wo derartige 
Manifestationen am ehesten in Erscheinung träten - das 


war zumindest die beste Art und Weise, um den 
entsprechenden Vorgang in diesem Schatten zu 
beschreiben. 


Nichts, sei es groß oder klein, entging meiner 
Gründlichkeit. Doch nichts enthüllte sich ihr. Nach einer 
geraumen Zeit betrat ich das Schlafzimmer. 


Flora mußte mein plötzliches tiefes Atemholen gehört 
haben, denn innerhalb weniger Sekunden war sie im 
selben Zimmer und neben mir, und sie starrte auf die 
Kommode mit Schubladen, vor der ich stand. 


»Ist etwas da drin?« erkundigte sie sich und streckte 
die Hand aus, zog sie jedoch sofort wieder zurück. 


»Nein, dahinter«, sagte ich. 


Die Kommode mit den Schubladen war im Zug der 
Renovierungsarbeiten in der Wohnung verrückt worden. 
Früher hatte sie ein ganzes Stück weiter rechts 
gestanden. Ich schob das Möbelstück an den Platz 
zurück, den es damals eingenommen hatte. 


»Ich sehe immer noch nichts«, sagte Flora. 


Ich streckte die Hand aus und ergriff die ihre, während 
ich die Logrus-Wirkung ausweitete, damit auch sie sähe, 
was ich sah. 


»Ach« - sie hob die andere Hand und fuhr einem 
schwachen rechteckigen Umriß an der Wand nach -, 
»das sieht ja wie eine... Geheimtür aus«, bemerkte sie. 


Ich betrachtete die Linien - eine blasse Spur von 
erl\oschenem Feuer. Die Öffnung war offensichtlich 
verschlossen, und zwar seit geraumer Zeit. Nach und 
nach würden die Umrisse vollends verblassen und 
schließlich ganz verschwinden. 


»Es ist eine Tür«, erwiderte ich. 


Sie zog mich in den anderen Raum zurück, damit wir 
die Wand auf der Gegenseite untersuchten. 


»Hier ist nichts«, stellte sie fest. »Sie durchbricht das 
Mauerwerk nicht.« 


»jJetzt hast du begriffen«, sagte ich. »Sie führt irgendwo 
anders hin.« 


»Wohin?« 


»Dorthin, wo immer das Wesen hergekommen sein 
mag, das Julia getötet hat.« 


»Kannst du sie Ööffnen?« 


»Ich bin bereit, so lange davor stehenzubleiben, wie es 
sein Muß«, sagte ich, »und es zu versuchen.« 


Ich kehrte in den anderen Raum zurück und stellte 
noch einmal genaue Untersuchungen an. 


»Merlin«, sagte sie, als ich ihre Hand losließ und die 
meine hochhob, »meinst du nicht, daß es an der Zeit ist, 
mit Random Verbindung aufzunehmen und ihm genau 
zu berichten, was geschehen ist, damit dir vielleicht 
Gerard zur Seite steht, wenn es dir gelingt, diese Tür zu 
öffnen?« 


»Das sollte ich wahrscheinlich tun«, bestätigte ich, 
»aber ich werde es nicht tun.« 


»Warum nicht?« 


»Weil er vielleicht versuchen würde, mich davon 
abzuhalten.« 


»Vielleicht hätte er recht damit.« 


Ich ließ die Hände sinken und wandte mich zu ihr um. 
»Ich muß zugeben, dein Vorschlag ist nicht von der 
Hand zu weisen«, sagte ich. »Random muß über alles 
unterrichtet werden, und ich habe es wahrscheinlich 
schon zusehr auf die lange Bank geschoben. Ich bitte 


dich also um folgendes: Kehr zum Wagen zurück und 
warte. Gib mir eine Stunde Zeit. Wenn ich bis dahin 
nicht draußen bin, nimm Verbindung zu Random auf, 
berichte ihm alles, was ich dir erzählt habe, und 
berichte ihm auch über das Geschehene hier.« 


»Ich weiß nicht so recht«, erwiderte sie. »Wenn du dich 
nicht blicken läßt, wird Random vielleicht sauer auf mich 
sein.« 


»Sag ihm einfach, daß ich darauf bestanden habe und 
daß du nichts dagegen tun konntest. Was tatsächlich 
der Fall ist, wenn du es dir richtig überlegst.« 


Sie kräuselte die Lippen. »Es gefällt mir nicht, dich 
allein hier zurückzulassen - obwohl ich auch kein 
gesteigertes Verlangen habe, hierzubleiben. Möchtest 
du vielleicht eine Handgranate bei dir haben?« 


Sie hob ihre Handtasche hoch und machte sich daran, 
sie zu Öffnen. 


»Nein, danke. Übrigens, warum trägst du so etwas mit 
dir herum?« 


Sie lächelte. »In diesem Schatten habe ich immer 
welche dabei. Manchmal erweisen sie sich als ganz 
praktisch. Aber in Ordnung, ich werde warten.« 


Sie gab mir einen flüchtigen Kuß auf die Wangen und 
wandte sich zum Gehen. 


»Und versuch, Fiona aufzutreiben«, rief ich ihr nach, 
»wenn ich nicht wieder auftauche! Erzähl auch ihr die 
ganze Geschichte. Sie hat vielleicht eine andere 
Erklärung dafür.« 


Sie nickte und entfernte sich. Ich wartete, bis ich die 
Tür ins Schloß fallen hörte, dann konzentrierte ich meine 
Aufmerksamkeit ausschließlich auf das helle Rechteck. 
Seine Umrisse erschienen ziemlich ebenmäßig, lediglich 
mit einigen etwas dichteren, helleren und einigen 


feineren, dunkleren Bereichen. Ich fuhr mit dem rechten 
Handballen im Abstand von etwa zwei Zentimetern über 
der Wandoberfläche langsam die Linien nach. Dabei 
spürte ich ein leichtes Kribbeln, die Empfindung von 
Hitze. Wie vorherzusehen, war dieses Gefühl über den 
helleren Bereichen stärker. Ich nahm das als Anzeichen 
dafür, daß die Versiegelung an diesen Stellen weniger 
vollkommen war. Sehr gut. Ich würde bald herausfinden, 
ob das Ding gewaltsam geknackt werden konnte, und 
dies sollten meine Angriffspunkte sein. 


Ich schraubte meine Hände tiefer in den Logrus, bis ich 
jene Glieder an mir hatte, die ich mir als feinfingerige 
Panzerhandschuhe gewünscht hatte - stärker als Metall, 
feinfühliger als Zungen an ihren empfindsamsten 
Stellen. Ich schob die rechte Hand zum nächstgelegenen 
Punkt, auf der Höhe meiner Hüfte. Ich spürte das 
Pulsieren eines alten Zauberbanns, als ich diese Stelle 
größerer Helligkeit berührte. Ich verengte meine 
Ausdehnung, während ich meine Hand immer weiter 
schob, und ließ sie immer feiner werden, bis sie 
hindurchrutschte. Das Pulsieren wurde daraufhin zu 
etwas Beständigem. Ich wiederholte die Übung auf einer 
höheren Ebene zu meiner Linken. 


Ich stand da und fühlte die Kraft, die die Versiegelung 
bewirkt hatte, und meine zarten fadenartigen 
Ausdehnungen pochten innerhalb ihrer Matrix. Ich 
versuchte, sie zu bewegen, zuerst nach oben, dann 
nach unten. Die rechte glitt etwas weiter als die linke, 
und zwar in beide Richtungen, bevor sie durch eine 
Straffung und einen Widerstand angehalten wurde. Ich 
rief mehr Kraft aus dem Körper des Logrus herbei, 


der wie ein Gespenst in und vor mir schwamm, und ich 
ließ diese Energie in die Panzerhandschuhe strömen, 
während das Muster des Logrus sich immer wieder 
veränderte. Als ich erneut versuchte, sie zu bewegen, 


rutschte die rechte etwa einen halben Meter weit nach 
unten, bevor sie von dem Pochen gepackt wurde; als ich 
sie nach oben verschob, stieg sie beinahe bis zum 
höchsten Punkt an. Ich versuchte es noch einmal mit 
der linken. Sie bewegte sich ganz hinauf zur Spitze, 
doch sie glitt etwa zehn Zentimeter unterhalb des 
Knackpunktes vorbei, als ich sie nach unten zog. 


Ich atmete heftig und merkte, daß ich schwitzte. Ich 
pumpte noch mehr Kraft in die Panzerhandschuhe und 
drückte ihre Ausdehnungen gewaltsam nach unten. Dort 
war der Widerstand sogar noch größer, und das Pochen 
durchfuhr meinen Arm und setzte sich bis in den 
Mittelpunkt meines Seins fort. Ich hielt inne und ruhte 
mich aus, dann hob ich die Kraft auf eine noch höhere 
Ebene der Intensität an. Der Logrus krümmte sich 
erneut, und ich schob beide Hände bis ganz zum Boden 
hinunter, und dann kniete ich keuchend dort, bevor ich 
mühsam meinen Weg entlang der unteren Linie 
zurücklegte. Ganz offensichtlich war vorgesehen, daß 
sich die Pforte niemals mehr öffnen sollte. Dabei half 
keine Kunstfertigkeit, nur rohe Kraft. 


Als sich meine Kräfte in der Mitte trafen, zog ich mich 

zurück und betrachtete das Werk. Auf der rechten und 
der linken Seite und entlang des Bodens waren die 
feinen roten Linien jetzt zu breiten feurigen Bändern 
geworden. Ich spürte ihr Pulsieren über die Entfernung 
hinweg, die uns trennte. 


Ich reckte mich hoch auf und hob die Arme, um mich 
an der oberen Linie zu schaffen zu machen, wobei ich an 
den Ecken begann und mich nach innen bewegte. Jetzt 
ging es leichter als zu Anfang vonstatten. Die Kräfte von 
den geöffneten Bereichen brachten anscheinend einen 
gewissen Druck mit ein, und meine Hände flössen 
mühelos zur Mitte. Als sie sich trafen, glaubte ich ein 
leises Seufzen zu hören. Ich ließ sie sinken und 


betrachtete mein Werk. Die Umrisse loderten jetzt 
ringsum. Aber es war noch mehr. Es schien fast, als ob 
die leuchtende Linie zerflösse, rundherum und 
rundherum... 


Ich stand mehrere Minuten lang so da, sammelte mich, 
entspannte mich, beruhigte mich. Stärkte meine 
Nerven. Ich wußte lediglich, daß die Tür zu einem 
anderen Schatten führen würde. Das konnte alles 
mögliche bedeuten. Wenn ich sie öffnete, könnte etwas 
herausspringen und mich angreifen. Aber andererseits 
war sie ja offenbar seit langem verschlossen gewesen. 
Es war wahrscheinlicher, daß eine mögliche Falle ganz 
anders geartet war. Doch am allerwahrscheinlichsten 
würde ich sie öffnen, und nichts geschähe. Dann stünde 
ich vor der Wahl, mich lediglich von meinem Standort 
aus umzusehen oder einzutreten. Und vermutlich gäbe 
es sehr viel zu sehen, wenn ich einfach nur stehenblieb 
und schaute... 


Also streckte ich meine Logrus-Glieder erneut aus, 
faßte die Tür zu beiden Seiten an und schob. An der 
rechten Seite gab sie etwas nach, also lockerte ich den 
Griff auf der linken Seite. Ich verstärkte den Druck auf 
der rechten Seite, und plötzlich schwang das ganze Ding 
nach innen... 


Ich blickte in einen perligen Tunnel, der sich nach 
wenigen Metern zu verbreitern schien. Dahinter war ein 
Flimmern, wie die Hitzemuster über der Straße an 
einem heißen Sommertag. Rote Flecken und 
unbestimmbare dunkle Formen schwebten darin. Ich 
wartete vielleicht eine halbe Minute lang, doch nichts 
näherte sich mir. 


Ich bereitete Frakir auf bevorstehende Schwierigkeiten 
vor. Ich hielt meine Logrus-Verbindung aufrecht. Ich 


bewegte mich vorwärts, indem ich tastende Sonden 
aussandte. Ich ging hinein. 


Eine unvermittelte Veränderung des Drucks in meinem 

Rücken veranlaßte mich, einen schnellen Blick in diese 
Richtung zu werfen. Die Türöffnung war verschlossen 
und kleiner geworden; jetzt erschien sie mir wie ein 
winziger roter Würfel in der Ferne. Die paar Schritte, die 
ich zurückgelegt hatte, konnten mich natürlich eine 
große Strecke vorangebracht haben, falls dies den 
Regeln dieses Ortes entsprach. 


Ich ging weiter, und ein heißer Wind strömte auf mich 
zu, hüllte mich ein, blieb bei mir. Die Seiten meines 
Durchgangs wichen zurück, die Sicht vor mir fllmmerte 
und tanzte nach wie vor, und das Gehen wurde plötzlich 
mühsamer, als ob mich meine Schritte bergauf führten. 
Ich hörte so etwas wie ein Grunzen jenseits der Stelle, 
wo meine Sicht verrückt spielte, und meine linke Logrus- 
Sonde traf auf etwas, das sie leicht zurückzucken ließ. 
Frakir begann im selben Augenblick zu pochen, als ich 
über die Tastsonde eine Aura von Gefahr spürte. Ich 
seufzte. Ich hatte nicht erwartet, daß dies ein leichtes 
Unterfangen sein würde. Wenn es nach mir gegangen 
wäre, hätte ich den Dingen nicht ihren Lauf gelassen, 
indem sie einfach die Tür verriegelten. 


»Also gut, Arschloch! Bleib, wo du bist!« dröhnte eine 
Stimme vor Mir. 


Ich schleppte mich weiter. 
Wieder die Stimme: »Ich sagte: Halt!« 


Die Dinge flössen an Ort und Stelle, während ich 
weiterging, und plötzlich sah ich links und rechts grobe 
Mauern und oben ein Dach, sich verengend, 
zusammenlaufend ... 


Eine riesige rundliche Gestalt versperrte mir den Weg; 
sie sah aus wie ein purpurfarbener Buddha mit 
Fledermausohren. Einzelheiten lösten sich auf, als ich 
näher herankam: vorstehende Reißzähne, gelbe Augen, 
dem Anschein nach ohne Lider, lange rote Krallen an 
den großen Händen und Füßen. Das Wesen saß in der 
Mitte des Tunnels und machte keinerlei Anstalten, sich 
zu erheben. Es war unbekleidet, doch sein dicker, 
aufgeblähter Bauch ruhte auf den Knien und verbarg die 
Geschlechtsteile. Seine Stimme hatte jedoch nach roher 
Männlichkeit geklungen, und es verströmte einen 
Geruch, der auf eine stinkende Gattung schließen ließ. 


»Hallo«, sagte ich. »Ein schöner Tag, nicht wahr?« 


Es knurrte, und ich hatte das Gefühl, als ob die 
Temperatur um uns herum leicht anstieg. Frakir war 
völlig aus dem Häuschen geraten, und ich beruhigte sie 
mit mentalen Mitteln. 


Das Wesen beugte sich vor und kratzte mit einer 
leuchtenden Kralle eine qualmende Linie in den 
Steinboden. Ich blieb davor stehen. 


»Wenn du diesen Strich überschreitest, Zauberer, dann 
ist es um dich geschehen«, sagte es. 


»Warum?« fragte ich. 
»Weil ich es gesagt habe.« 


»Wenn du eine Mautgebühr erheben willst«, schlug ich 
vor, »dann nenn den Preis.« 


Es schüttelte den Kopf. »Du kannst den Weg an mir 
vorbei nicht erkaufen.« 


»Äh - wieso kommst du auf die Idee, ich sei ein 
Zauberer?« 


Es öffnete die dreckige Höhle seines Gesichts und 
entblößte noch mehr lauernde Zähne, als ich erwartet 


hatte, und aus tiefster Kehle gab es ein Geräusch von 
sich, das wie Blechgeklapper klang. 


»Ich habe deine kleine Tastsonde gespürt«, sagte es. 
»Das ist ein alter Zaubertrick. Außerdem konnte es nur 
einem Zauberer gelingen, bis zu der Stelle zu gelangen, 
wo du jetzt stehst.« 


»Anscheinend hegst du keine allzu große Hochachtung 
vor diesem Berufsstand.« 


»Ich fresse Zauberer«, klärte es mich auf. 


Ich verzog das Gesicht und dachte zurück an einige der 
alten Wideringe, die ich in meiner Branche 
kennengelernt hatte. 


»Jedem das seine, kann ich da nur sagen«, antwortete 
ich. »Ein Durchgang taugt nichts, wenn man nicht 
durchgehen kann. Also, wie komme ich weiter?« 


»Überhaupt nicht.« 
»Nicht einmal dann, wenn ich ein Rätsel löse?« 


»Damit habe ich nichts am Hut«, sagte es. Doch ein 
kleines Leuchten blitzte in seinem Auge auf. »Aber nur 
so zum Spaß: Was ist grün und rot und dreht sich 
rundherum und immer wieder rundherum?« fragte es. 


»Du kennst die Sphinx!« 

»Scheißel« fluchte es. »Du hast es schon mal gehört.« 
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich komme eben rum.« 
»Hier nicht.« 


Ich musterte es. Es mußte mit einer besonderen 
Abwehr gegen magische Angriffe ausgestattet sein, 
wenn es sich anmaßte, einen Zauberer aufhalten zu 
können. Was seine körperlichen Abwehreinrichtungen 
betraf, so waren diese recht eindrucksvoll. Ich fragte 
mich, wie schnell es wohl sein mochte. Könnte ich es 


wagen, mich einfach unter ihm hindurchzuducken und 
davonzulaufen? Ich kam zu dem Schluß, daß ich keine 
Lust hatte, mich auf ein derartiges Experiment 
einzulassen. 


»Ich muß wirklich weiter«, versuchte ich es mit 
UÜberredung. »Es handelt sich um einen Notfall.« 


»Pech.« 


»Hör mal, was hast du eigentlich davon, wenn du so 
bist? Das scheint mir ein ziemlich langweiliger Job zu 
sein, hier in der Mitte eines Tunnels zu sitzen.« 


»Ich liebe meine Arbeit. Ich bin dafür geschaffen.« 


»Woran liegt es, daß du die Sphinx kommen und gehen 
laßt?« 


»Magische Wesen zählen nicht.« 
»HmM.« 


»Und versuch jetzt nicht, mir weiszumachen, du seist 
ein magischess Wesen, um dann irgendeine 
Zauberillusion heranzuziehen. Solches Zeug 
durchschaue ich sofort.« 


»Das glaube ich dir. Übrigens, wie heißt du eigentlich?« 


Es schnaubte. »Du kannst mich Scrof nennen, das 
erleichtert die Unterhaltung. Und du?« 


»Nenn mich Corey.« 


»Okay, Corey. Es macht mir nichts aus, hier zu sitzen 
und mit dir blödes Zeug zu quatschen, weil das durch 
die Regeln gedeckt ist. Es ist gestattet. Du hast drei 
Möglichkeiten zur Auswahl, und eine davon wäre eine 
echte Dummheit. Du kannst kehrtmachen und den Weg 
zurückgehen, den du gekommen bist, dann vergessen 
wir die Sache. Du kannst an der Stelle, wo du jetzt 
stehst, dein Lager aufschlagen und so lange bleiben, wie 
du willst, und ich werde keinen Finger heben, 


vorausgesetzt, du benimmst dich ordentlich. Dumm 
wäre es, diesen Strich, den ich gezogen habe, zu 
überschreiten. Dann würde ich mit dir Schluß machen. 
Dies ist die Schwelle zu dieser Behausung, und ich bin 
der Bewohner hier. Ich lasse niemanden durch.« 


»Es ist anerkennenswert, daß du so deutlich bist.« 


»Das gehört zu meinem Job. Also, wie entscheidest du 
dich?« 


Ich hob die Hände, und die Kraftlinien drehten sich wie 
Messer an jeder Fingerspitze. Frakir baumelte an 
meinem Handgelenk und fing an, in einem komplizierten 
Muster zu schwingen. 


Scrof lächelte. »Ich fresse nicht nur Zauberer, ich fresse 
auch ihre Magie. Nur ein Wesen, das aus dem Ursprung 
des Chaos stammt, kann das von sich behaupten. Nur 
zu, geh weiter, wenn du glaubst, damit fertigzuwerden!« 


»Chaos, sagtest du? Aus dem Ursprung des Chaos?« 


»Ja. Es gibt nicht viele, die es damit aufnehmen 
können.« 


»Außer vielleicht einer der Herren des Chaos, 
antwortete ich, während ich meine Wachsamkeit auf 
verschiedene Stellen innerhalb meines Körpers 
verlagerte. Kein angenehmes Unterfangen. Je schneller 
man das tut, desto schmerzhafter ist es. 


Wieder erklang das Blechgeklapper. 


»Du weißt, die Chancen stehen zwei zu drei gegen 
einen Herrn des Chaos, der so weit gekommen ist, und 
zugunsten eines Bewohners«, sagte Scrof. 


Meine Arme wurden länger, und ich spürte, wie sich 
mein Hemd im Rücken spannte und dann riß, als ich 
mich nach vom beugte. Die Knochen in meinem Gesicht 


bewegten sich hin und her, und meine Brust weitete 
sich und weitete sich... 


»Eins zu eins müßte genügen«, antwortete ich, 
nachdem die Verwandlung beendet war. 


»Scheiße«, fluchte Scrof, als ich über die Linie trat. 


m: 


Ich stand eine Zeitlang direkt hinter dem Eingang der 


Höhle; meine linke Schulter schmerzte, und auch mein 
linkes Bein tat weh. Wenn ich die Beherrschung über die 
Schmerzen erlangte, bevor ich mich zurückverwandelte, 
dann bestand die Möglichkeit, daß sie zum größten Teil 
während der anatomischen Neuordnung verschwinden 
würden. Der Vorgang als solcher würde mich allerdings 
wohl sehr ermüden. Es bedarf dafür einer Menge 
Energie, und zwei Umwandlungen so Kurz 
hintereinander mochten sich als völlig entkräftend 
erweisen, erst recht im Anschluß an mein Gefecht mit 
dem Bewohner. Also ruhte ich mich zunächst in der 
Höhle aus, zu der sich der Tunnel nach und nach 
ausgeweitet hatte, und ließ den Blick über die Aussicht 
schweifen, die sich mir bot. 


Tief unten und zu meiner Linken lag ein hellblaues, 
sehr aufgewühltes Gewässer. Wellen mit weißen 
Schaumkronen hauchten ihr Dasein in kamikazeartigen 
Angriffen auf die grauen Felsen der Küste aus; ein 
heftiger Wind zerstreute ihre Gischt, und ein Stück 
Regenbogen hing in dem Dunst. 


Vor mir und unter mir erstreckte sich ein 
pockennarbiges, von Rissen durchzogenes, dampfendes 
Land, das in gleichmäßigen Abständen bebte; es reichte 
weit über eine Meile weit bis zu den hohen dunklen 
Mauern eines erstaunlich riesigen und komplexen 
Gebildes, das ich sofort auf den Namen Gormenghast 
taufte. Es war ein wildes Durcheinander verschiedenster 
Architekturstile, sogar noch größer als der Palast von 


Amber und finster wie die Hölle. Außerdem stand es 
offensichtlich unter feindlicher Belagerung. 


In der Ebene vor den Mauern lagerte eine beträchtliche 
Anzahl von Truppen, die meisten davon in einem fernen, 
nicht versengten Gebiet von weniger ungewöhnlicher 
Beschaffenheit und mit etwas Vegetation, auch wenn 
das Gras niedergetreten und viele Bäume zerschmettert 
waren. Die Belagerer waren mit Sturmleitern und einem 
Rammbolzen ausgerüstet, doch zur Zeit ruhte der 
Rammbolzen, und die Leitern lagen am Boden. Was wie 
ein ganzes Dorf von Nebengebäuden aussah, schwelte 
dunkel am Fuß der Mauer. Viele hingestreckte Gestalten, 
so vermutete ich, waren die Opfer. 


Als ich den Blick weiter nach rechts wandte, blieb er 
hinter der großen Zitadelle an einem Gebilde von 
strahlendem Weiß haften. Es sah aus wie die 
vorspringende Kante eines massigen Gletschers, und 
ein Gestöber aus Schnee oder Eiskristallen peitschte 
darum herum, ähnlich wie der Meeresnebel weit 
entfernt zu meiner Linken. 


Der Wind war anscheinend ein allgegenwärtiger 
Reisender durch dieses Gebiet. Ich hörte, wie er hoch 
über mir heulte. Als ich schließlich ins Freie trat und 
nach oben blickte, stellte ich fest, daß ich mich lediglich 
auf halber Höhe eines steinigen Hügels befand -oder 
eines flachen Gebirges, je nachdem, wie man solche 
Dinge einschätzt -, und das Heulen des Windes drang 
von den zerklüfteten Gipfeln noch lauter herunter. 
Außerdem hörte ich einen dumpfen Knall hinter mir, und 
als ich mich umdrehte, konnte ich den Eingang der 
Höhle nicht mehr ausmachen. Meine Reise auf der 
Strecke von der lodernden Tür her war beendet, sobald 
ich die Höhle verließ, und ihr Bann hatte offensichtlich 
sofort zugeschlagen und den Weg verschlossen. Ich 
nahm an, daß ich die Umrisse von der steilen Wand aus 


erkennen könnte, wenn mir daran gelegen wäre, doch 
im Augenblick hatte ich kein Verlangen danach. Ich 
errichtete einen kleinen Stapel aus Steinen davor, und 
dann blickte ich mich erneut um, indem ich mich mit 
den Einzelheiten beschäftigte. 


Ein schmaler Pfad bog zu meiner Rechten ab und 
führte zwischen einigen aufrechtstehenden Felsen 
zurück. Ich machte mich in diese Richtung auf den Weg. 
Ich roch Rauch. Ob er von dem Schlachtfeld oder aus 
dem vulkanischen Gebiet unter mir kam, vermochte ich 
nicht zu sagen. Der Himmel über mir setzte sich aus 
Wolkenflicken und Licht zusammen. Als ich zwischen 
zweien dieser Felsbrocken stehenblieb, um noch einmal 
die Gegend unter mir zu betrachten, sah ich, daß sich 
die Angreifer zu neuen Gruppen formiert hatten und daß 
Leitern zu den Mauern getragen wurden. Außerdem sah 
ich etwas, das mir wie ein Wirbelsturm vorkam, der sich 
auf der gegenüberliegenden Seite der Zitadelle erhob 
und eine langsame, gegen den Uhrzeigersinn gerichtete 
Bewegung um die Mauern herum begann. Wenn er sich 
auf dieser Strecke weiterbewegte, würde er irgendwann 
die Angreifer erreichen. Ein sauberer Trick. Zum Glück 
war das deren Problem und nicht meins. 


Ich kletterte wieder den steinigen Abhang hinunter und 
ließ mich auf einer der unteren Felskanten nieder. Ich 
begann mit der mühseligen Arbeit der 
Gestaltsumwandlung, für die ich etwa eine halbe Stunde 
brauchte. Die Verwandlung von etwas dem Namen nach 
Menschlichem in etwas Seltenes und Fremdartiges - das 
vielleicht für einige unheimlich, für andere beängstigend 
war - und dann wieder zurück ist eine Vorstellung, die so 
mancher als widerwärtig empfinden mag. Doch keiner 
sollte darüber die Nase rümpfen. Tun wir dasselbe nicht 
alle jeden Tag auf viele verschiedene Arten? 


Als die Umwandlung beendet war, legte ich mich 
zurück, atmete tief und lauschte auf den Wind. Ich war 
gegen seine Kraft durch die Steine geschützt, und nur 
sein Lied drang an mein Ohr Ich spürte die 
Erschütterungen ferner Erdbeben und beschloß, sie als 
sanfte Massage hinzunehmen, die mich besänftigte... 
Meine Kleidung war zerfetzt, doch im Augenblick war ich 
zu müde, um mir eine neue Ausstattung herbeizurufen. 
Der Schmerz war anscheinend aus meiner Schulter 
gewichen, und in meinem Bein war nur noch ein ganz 
leichtes Kribbeln, immer schwächer... Ich schloß für eine 
Weile die Augen. 


Also gut, ich hatte den Durchbruch geschafft, und ich 
hatte ein deutliches Gefühl, daß die Antwort hinsichtlich 
Julias Mörder in der belagerten Zitadelle unter mir zu 
finden war. Im Hinterkopf sagte ich mir, daß es im 
Augenblick keinen leichten Zugang zu jenem Ort gab, 
um dort Erkundigungen anzustellen. Aber das war nicht 
die einzige Art und Weise, wie ich vorgehen konnte. Ich 
beschloß, mich fürs erste nicht von der Stelle zu 
bewegen, sondern bis zum Einbruch der Dunkelheit 
auszuruhen - das heißt, vorausgesetzt, die Dinge liefen 
hier in dem vertrauten Wechsel von Hell und Dunkel ab. 
Dann würde ich hinunterhuschen, einen der Belagerer 
entführen und ihn verhören. Ja. Und wenn es nicht 
dunkel würde? Dann müßte ich mir etwas anderes 
ausdenken. Im Augenblick erschien es mir jedoch am 
besten, mich einfach treiben zu lassen... 


Ich weiß nicht, wie lange ich vor mich hindämmerte. 
Was mich aufweckte, war das Klicken von Kieselsteinen, 
irgendwo rechts von mir. Meine Sinne waren sofort 
hellwach, doch ich rührte mich nicht. Offenbar fand kein 
Bemühen um Heimlichkeit statt, und das Muster der sich 
nähernden Geräusche - vor allem schlurfende Schritte, 
wie wenn jemand lockere Sandalen trüge - überzeugte 


mich davon, daß nur ein einzelnes Wesen in meine 
Richtung unterwegs war. Ich straffte mich, entspannte 
die Muskeln und holte ein paarmal tief Luft. 


Ein sehr haariger Mann trat zwischen zwei Felsen zu 
meiner Rechten hervor. Er war ungefähr einen Meter 
achtzig groß, sehr schmutzig, und er trug ein dunkles 
Fell um die Lenden; außerdem hatte er ein Paar 
Sandalen an. Er starrte mich mehrere Sekunden lang an, 
bevor er mir die gelbe Unregelmäßigkeit seines Lächelns 
zeigte. 


»Hallo. Bist du verletzt?« fragte er in einer 
verballhornten Abart von Thari, die ich, soweit ich mich 
erinnerte, noch nie gehört hatte. 


Ich reckte die Glieder, um mich selbst zu vergewissern, 
und stand dann auf. »Nein«, antwortete ich. »Warum 
fragst du?« 


Das Lächeln hielt an. »Ich dachte, du hast vielleicht 
genug von den Kämpfen da unten und hast 
beschlossen, dich zu verkrümeln...« 


»Oh, ich verstehe. Nein, ganz so ist es nicht...« 


Er nickte und trat einen Schritt vor. »Ich heiße Dave. 
Wie heißt du?« 


»Merle«, sagte ich und ergriff seine schmutzige Hand. 


»Keine Angst, Merlex, ließ er mich wissen, »ich würde 
niemanden verpfeifen, der es vorzieht, einen kleinen 
Spaziergang aus dem Krieg zu machen, es sei denn, es 
gibt eine Belohnung - aber in diesem Fall gibt es keine. 
Vor ein paar Jahren hab ich selbst es ebenso gemacht, 
und ich hab's nie bereut. Damals lief die Sache genauso, 
wie sie diesmal zu laufen scheint, und ich war schlau 
genug, um zu verduften. Noch nie hat ein Heer den Ort 
da unten eingenommen, und ich glaube nicht, daß es 
jemals einer Armee gelingen wird.« 


»Was für ein Ort ist das?« 


Er legte den Kopf schräg und musterte mich blinzelnd, 
dann zuckte er mit den Schultern. »Der Hort der Vier 
Welten«, antwortete er. »Haben dich die Ausbilder nicht 
aufgeklärt?« 


Ich seufzte. »Nö«, sagte ich. 


»Du hast nicht zufällig etwas zum Rauchen dabei, 
oder?« 


»Nein«, antwortete ich, da ich meinen gesamten 
Pfeifentabak in der Kristallhöhle aufgebraucht hatte. 
»Leider.« 


Ich ging an ihm vorbei zu einer Stelle, wo ich zwischen 
den Steinen hindurch nach unten sehen konnte. Ich 
wollte den Hort der Vier Welten noch einmal genau 
betrachten. Schließlich war er sowohl die Lösung des 
Rätsels als auch der Gegenstand zahlreicher 
geheimnisvoller Anspielungen in Melmans Tagebuch. 
Frische Leichen lagen überall vor seinen Mauern, wie 
vom Wirbelwind verstreut, der jetzt seinen Kreis zurück 
zu der Stelle drehte, von wo er aufgestiegen war. Doch 
trotzdem hatte es ein kleiner Trupp von Belagerern 
offenbar bis auf den Kamm der Mauer geschafft. Und 
unten hatte sich eine neue Gruppe formiert und war im 
Begriff, die Leitern zu erklimmen. Einer von ihnen trug 
ein Banner, das ich nicht zuordnen konnte, obwohl es 
mir irgendwie bekannt vorkam - schwarz und grün, mit 
einem Paar anscheinend heraldischer Tiere, die 
aufeinander losgingen. Zwei Leitern standen noch an 
Ort und Stelle, und ich sah, daß hinter den Brustwehren 
heftige Kämpfe stattfanden. 


»Einige der Angreifer haben es offenbar bis hinein 
geschafft«, sagte ich. 


Dave kam eilends neben mich und sah hinunter. Ich 
kletterte sofort etwas weiter hinauf. 


»Du hast recht«, bestätigte er. »So, das ist der erste 
Schritt. Wenn es ihnen gelingt, das verdammte Tor zu 
öffnen und die anderen hereinzulassen, dann haben sie 
vielleicht sogar eine Chance. Ich hätte nie gedacht, daß 
ich das noch einmal erleben würde.« 


»Wie lange ist es her«, erkundigte ich mich, »daß die 
Armee, bei der du damals gedient hast, diesen Ort 
angegriffen hat?« 


»Vielleicht acht, neun - oder sogar zehn Jahre«, 
murmelte er. »Diese Burschen da müssen ziemlich gut 
sein.« 


»Worum geht es dabei eigentlich?« fragte ich. 


Er drehte sich um und musterte mich eindringlich. 
»Weißt du das wirklich nicht?« 


»Bin gerade erst angekommen«, erklärte ich. 
»Hast du Hunger? Durst?« 
»Ehrlich gesagt - ja.« 


»Dann komm mit!« Er nahm mich am Arm und führte 
mich zwischen die Steine zurück und dann den 
schmalen Pfad entlang. 


»Wohin gehen wir?« wollte ich wissen. 


»Ich wohne hier in der Nähe. Normalerweise beköstige 
ich nur Deserteure - um der alten Zeiten willen. Für dich 
mache ich eine Ausnahme.« 


»Danke.« 


Nach einer Weile teilte sich der Weg, und Dave schlug 
den rechten Pfad ein, der einiges Klettern erforderte. 
Schließlich führte uns das zu einer Reihe von 
Felssimsen, deren letzter ziemlich weit zurückreichte. 


Dahinter lag eine Anzahl von schmalen Schluchten, und 
in eine davon krochen wir. Ich folgte ihm ein kleines 
Stück hinein, dann hielt er vor einer niedrigen 
Höhlenöffnung. Ein abscheulicher Gestank von Fäulnis 
drang uns entgegen, und ich hörte das Summen von 
Fliegen im Innern. 


»Hier wohne ich«, verkündete er. »Ich würde dich gern 
hineinbitten, aber es ist ein bißchen... äh...« 


»Schon gut«, sagte ich. »Ich warte.« 


Er trat geduckt durch die Öffnung, und ich stellte fest, 
daß mein Appetit schnell nachließ, besonders wenn ich 
mir etwas zu essen vorstellte, das er möglicherweise 
dort drin aufbewahrte. 


Kurz darauf kam er wieder heraus, und ein Beutel hing 
ihm über der Schulter. »Hab'n bißchen was da drin«, 
verkündete er. 


Ich kehrte durch die Schlucht zurück. »He! Wohin willst 
du?« 


»Ich brauche Luft«, sagte ich. »Ich gehe zurück auf den 
Felssims. Hier drinnen ist es etwas eng.« 


»Ach so. Na gut«, sagte er und kam mir nach. 


Er hatte zwei ungeöffnete Flaschen Wein, einige 
Karaffen mit Wasser, einen frisch aussehenden Laib 
Brot, etwas konserviertes Fleisch, ein paar knackige 
Äpfel und ein noch nicht angeschnittenes Stück Käse in 
dem Beutel, wie ich feststellte, nachdem wir uns auf 
dem Sims an der frischen Luft niedergelassen hatten 
und er mich mit einer Handbewegung aufforderte, das 
Behältnis zu öffnen und mich zu bedienen. Da ich mich 
klugerweise auf die windabgewandte Seite gesetzt 
hatte, wählte ich etwas Wasser und einen Apfel als 
ersten Gang. 


»Der Ort hat eine stürmische Geschichte«, bemerkte 
er, während er ein kleines Messer vom Gürtel löste und 
sich ein Stück Käse abschnitt. »Ich bin nicht sicher, wer 
ihn erbaut hat oder wie lange es ihn schon gibt.« 


Als ich sah, daß er im Begriff war, mit dem Messer den 

Korken aus einer der Weinflaschen zu ziehen, hielt ich 
ihn davon ab und schickte eine verstohlene kleine 
Logrus-Anforderung aus. Die Reaktion kam schnell, und 
ich hielt ihm gleich darauf den Korkenzieher hin. Er 
reichte mir die ganze Flasche, nachdem er sie entkorkt 
hatte, und öffnete die zweite für sich selbst. Aus 
Gründen der Gesundheitsvorsorge war ich dankbar 
dafür, obwohl ich nicht in der Stimmung war für soviel 
Wein. 


»Das nenne ich allzeit bereit«, lobte er, während er den 
Korkenzieher begutachtete. »So was brauche ich schon 
lange...« 


»Behalt es«, sagte ich. »Erzähl mir noch etwas über 

jenen Ort. Wer lebt dort? Wie kam es, daß du einer 
Invasionsarmee angehörtest? Wer sind die jetzigen 
Angreifer?« 


Er nickte und nahm einen kräftigen Schluck Wein. 


»Der erste Herr auf der Festung, von dem ich gehört 
habe, war ein Zauberer namens Sharu Garrul. Die 
Königin meines Landes verschwand plötzlich und kam 
hierher.« Er verstummte und blickte in die Ferne, dann 
schnaubte er. »Politik! Ich weiß nicht einmal, aus 
welchem gegebenen Anlaß der Besuch damals 
stattfand. Ich hatte früher noch nie etwas über diesen 
Ort gehört. Jedenfalls blieb sie ziemlich lange, und die 
Leute machten sich so ihre Gedanken: War sie eine 
Gefangene? Ging es um die Ausarbeitung eines 
Bündnisses? Hatte sie ein Liebesabenteuer? Soviel ich 
weiß, schickte sie regelmäßig Nachrichten, doch das war 


der übliche nichtssagende Quatsch, dem man gar nichts 
entnehmen konnte - es sei denn, es gab außerdem noch 
geheime Botschaften, von denen einfache Menschen 
wie ich nichts erfuhren. Sie war übrigens mit einer 
beträchtlichen Gefolgschaft unterwegs, mit einer 
Ehrengarde, die nicht nur der Schau diente. Die 
Burschen waren abgebrühte Veteranen, auch wenn sie 
sich in schmucke Uniformen kleideten. Also gab es so 
allerlei Spekulation darüber, was sich damals so 
abspielen mochte.« 


»Eine Frage, wenn du erlaubst«, warf ich ein. »Welche 

Rolle spielte euer König bei alledem? Du hast ihn bis 
jetzt noch gar nicht erwähnt, und er hätte doch 
eigentlich wissen müssen...« 


»Er war gestorben«, berichtete er. »Sie war eine 
hübsche Witwe, und man übte starken Druck auf sie 
aus, damit sie wieder heiraten sollte. Doch sie nahm 
sich nacheinander mehrere Liebhaber und spielte die 
verschiedenen Interessengruppen gegeneinander aus. 
Für gewöhnlich waren ihre Männer Anführer des Militärs 
oder mächtige Adlige, oder beides. Sie übergab jedoch 
ihrem Sohn die Amtsgeschäfte, bevor sie diese Reise 
unternahm.« 


»Ach, dann gab es also einen Prinzen, der alt genug 
war, um die Herrschaft zu übernehmen?« 


»Ja. Tatsächlich war er es, der den verdammten Krieg 
anfing. Er ließ mobilmachen, war jedoch mit den 
angemusterten Soldaten nicht zufrieden, deshalb nahm 
er Verbindung zu einem Freund aus Kindertagen auf, 
einem Mann, den man allgemein für einen Gesetzlosen 
hielt, der jedoch ein starkes Söldnerheer befehligte. Sein 
Name war Dalt...« 


»Halt mal!« unterbrach ich ihn. 


Meine Gedanken jagten wild durcheinander, als mir 
eine Geschichte einfiel, die Gerard mir einmal über 
einen sonderbaren Mann namens Dalt erzählt hatte, der 
eine Privatarmee gegen Amber geführt hatte, und zwar 
mit ungewöhnlichem Erfolg. Man mußte Benedict 
persönlich wieder zu Hilfe rufen, damit dieser sich ihm 
entgegenstellte. Die Streitkräfte des Mannes wurden am 
Fuße des Kolvir geschlagen, und Dalt selbst wurde 
schwer verwundet. Obwohl nie jemand seinen Leichnam 
fand, war man einhellig der Ansicht, daß er seinen 
Verletzungen erlegen war. Aber das war nicht alles. 


»Deine Heimat«, sagte ich. »Du hast sie noch nicht 
genannt. Woher stammst du, Dave?« 


»V/on einem Ort mit dem Namen Kashfa«, antwortete 
er. 


»Und Jasra war eure Königin?« 


»Dann hast du also schon einmal von uns gehört. 
Woher kommst du?« 


»Aus San Francisco«, sagte ich. 
Er schüttelte den Kopf. »Kenn ich nicht.« 


»Wer kennt das schon? Hör mal, wie gut sind deine 
Augen?« 

»Wie meinst du das?« 

»Als wir vorhin das Kampfgeschehen dort unten 
beobachtet haben, konntest du da die Fahne erkennen, 
die die Angreifer trugen?« 

»Meine Augen sind nicht mehr das, was sie mal 
waren«, sagte er. 

»Sie war grün und schwarz mit irgendwelchen Tieren 
drauf.« 


Er pfiff durch die Zähne. »Ein Löwe und ein Einhorn, 
möchte ich wetten. Das klingt nach Dalts Banner.« 


»Welche Bedeutung hat diese Darstellung?« 


»Er haßt die Amberiten, das bedeutet es. Er ist sogar 
einmal gegen sie in die Schlacht gezogen.« 


Ich kostete den Wein. Nicht schlecht. 
Dann handelte es sich also um denselben Mann... 
»Weißt du, warum er sie haßt?« fragte ich. 


»Soviel ich weiß, haben sie seine Mutter getötet«, 
sagte er. »Das hatte angeblich irgendwas mit 
Grenzstreitigkeiten zu tun. Eine ziemlich komplizierte 
Geschichte. Ich kenn mich mit den Einzelheiten nicht 
aus.« 


Ich öffnete neugierig eine der Fleischkonserven, brach 
etwas Brot ab und machte mir ein Sandwich. 


»Bitte, erzähl weiter!« forderte ich ihn auf. 
»Wo war ich stehengeblieben?« 


»Der Prinz wandte sich an Dalt, weil er sich um seine 
Mutter Sorgen machte und auf die schnelle mehr 
Truppen brauchte.« 


»Stimmt, und ich wurde damals in das Heer von Kashfa 
eingezogen - als Fußsoldat. Der Prinz und Dalt führten 
uns auf dunklen Wegen zu jenem Ort da unten. Dann 
taten wir genau dasselbe, was die Burschen dort jetzt 
tun.« 


»Und was geschah dann?« 


Er lachte. »Zunächst lief es schlecht für uns«, sagte er. 
»Mir kommt es irgendwo so vor, als sei es für die - wer 
immer da unten die Herrschaft hat - ein leichtes, sich 
der Elemente zu bedienen, wie bei diesem Wirbelsturm, 


den du vorhin erlebt hast. Wir bekamen ein Erdbeben 
und einen Schneesturm und Blitz und Donner. Trotzdem 
rückten wir weiter zu den Mauern vor. Ich sah, wie mein 


Bruder in brennendem Öl umkam. Da beschloß ich, daß 
ich genug hatte. Ich lief davon und kletterte hier herauf. 
Niemand verfolgte mich, also wartete ich und hielt 
Ausschau. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, aber 
ich wußte ja nicht, wie sich die Dinge entwickeln 
würden. Ich dachte, es ginge noch eine Weile so weiter. 
Aber ich hatte mich getäuscht, und dann war es zu spät 
zum Zurückgehen. Sie hätten mir den Kopf oder ein 
anderes wertvolles Körperteil abgerissen, wenn ich 
zurückgekehrt wäre.« 


»Was geschah dann?« 


»Ich hatte den Eindruck, daß der Angriff ganz in Jasras 
Sinn war Sie hatte offenbar schon von Anfang an 
vorgehabt, Sharu Garull aus dem Weg zu räumen und 
die Herrschaft über diesen Ort selbst an sich zu reißen. 
Ich glaube, sie hat sich an ihn herangemacht, um sein 
Vertrauen zu gewinnen, bevor sie zuschlug. Ich glaube, 
sie hatte ein bißchen Angst vor dem alten Mann. Doch 
als die Armee auf der Schwelle erschien, mußte sie 
handeln, obwohl sie noch nicht bereit dazu war. Sie 
lieferte sich mit ihm ein Zaubererduell, während ihre 
Wachen seine Männer in Schach hielten. Sie siegte, 
obwohl ich gehört habe, daß sie leicht verwundet wurde. 
Außerdem war sie unheimlich wütend auf ihren Sohn - 
weil er mit einer Armee gekommen war, ohne daß sie es 
befohlen hatte. Jedenfalls öffneten die Wachen die Tore 
für sie, und sie übernahm die Herrschaft über den Hort. 
Das habe ich damit gemeint, daß keine Armee jemals 
die Festung eingenommen hat. Das alles spielte sich im 
Innern ab.« 


»Wie hast du das alles erfahren?« 


»Wie gesagt, wenn Deserteure hier heraufkommen, 
dann gebe ich ihnen was zu essen und höre die 
Neuigkeiten.« 


»Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann hast du 

Andeutungen gemacht, daß es noch andere Versuche 
gab, die Festung einzunehmen. Das geschah dann 
vermutlich, nachdem sie die Herrschaft übernommen 
hatte.« 


Er nickte und nahm noch einen Schluck Wein. 


»Genau. Anscheinend hatte es in Kashfa einen 
Staatsstreich gegeben, während sowohl sie als auch ihr 
Sohn abwesend waren - durch einen Adligen namens 
Kasman, den Bruder einer ihrer verstorbenen Liebhaber, 
eines Burschen namens Jasrick. Dieser Kasman 
übernahm die Macht, und er wollte sie und den Prinzen 
aus dem Weg räumen. Er muß diesen Ort ein 
dutzendmal angegriffen haben. Aber es ist ihm nie 
gelungen, hineinzugelangen. Schließlich begnügte er 
sich mit einer Machtausübung aus der Ferne, glaube ich. 
Später schickte sie ihren Sohn irgendwohin, vielleicht 
um eine neue Armee aufzubauen oder den Thron für sie 
zurückzugewinnen. Ich weiß es nicht. Das ist lange her.« 


»Was geschah mit Dalt?« 


»Sie zahlten ihn mit erplünderter Beute aus dem Hort 
aus - offenbar befand sich darin allerlei wertvolles Zeug 
-, und er nahm seine Truppen und kehrte dorthin zurück, 
wo immer er sich herumgetrieben haben mag.« 


Ich trank ebenfalls einen Schluck Wein und schnitt mir 
ein Stück Käse ab. »Wie kommt es, daß du während der 
ganzen Jahre hier geblieben bist? Das muß doch ein 
ziemlich entbehrungsreiches Leben gewesen sein?« 


Er nickte. »Die Wahrheit ist, daß ich den Heimweg nicht 
kenne. Sie haben uns über sehr sonderbare Pfade 
hierhergeführt. Ich glaubte zu wissen, wo diese 
verliefen, doch als ich mich auf den Weg machte, um sie 
zu suchen, fand ich sie nicht. Vielleicht hätte ich einfach 
in irgendeine Richtung wandern sollen, aber vermutlich 


hätte ich mich dann unrettbar verlaufen. Übrigens 
komme ich jetzt hier ganz gut zurecht. In einigen 
Wochen werden diese Nebengebäude wieder aufgebaut, 
und die Bauern kehren zurück, gleichgültig, wer 
gewinnt. Und man hält mich für einen Heiligen, der hier 
oben betet und meditiert. Jedesmal, wenn ich mich zu 
ihnen hinunterbegebe, kommen sie aus den Häusern, 
segnen mich, geben mir üppig zu essen und zu trinken 
und halten mich lange bei sich fest.« 


»Bist du ein Heiliger?« fragte ich. 


»Ich tue so, als ob«, sagte er. »Das macht sie glücklich 
und ernährt mich nicht schlecht. Das brauchst du ihnen 
allerdings nicht zu verraten.« 


»Natürlich nicht. Sie würden mir sowieso nicht 
glauben.« 


Er lachte wieder. »Da hast du recht.« 


Ich stand auf und ging auf dem Pfad ein Stück zurück, 
bis ich die Festung wieder sehen konnte. Die Leitern 
lagen am Boden, und ich bemerkte, daß noch mehr Tote 
herumlagen. Ich nahm jedoch keine Anzeichen von 
einem Kampf im Innern wahr. 


»]st das Tor inzwischen offen?« rief Dave Mir Zu. 


»Nein. Ich glaube nicht, daß diejenigen, die 
eingedrungen sind, der Aufgabe gewachsen waren.« 


»Ist das grünschwarze Banner irgendwo zu sehen?« 
»Ich entdeckte es nirgends.« 


Er stand auf und kam zu mir herüber, wobei er beide 
Flaschen mitbrachte. Er reichte mir die meine, und 
beide nahmen wir einen Schluck. Die Bodentruppen 
fielen allmählich von dem Terrain vor der Mauer zurück. 


»Glaubst du, sie geben auf oder formieren sich neu für 
einen weiteren Angriff?« fragte er mich. 


»Das kann ich jetzt noch nicht feststellen«, erwiderte 
ich. 

»Wie auch immer, da unten ist heute nacht bestimmt 
gute Beute zu machen. Halte dich in der Nähe auf, 


dann kannst du so viel abschleppen, wie du nur tragen 
kannst.« 


»Ich möchte wissen«, sagte ich, »warum Dalt erneut 
angreifen sollte, wenn er sich mit der Königin und ihrem 
Sohn so gut versteht.« 


»Ich glaube, das betrifft nur den Sohn«, sagte er, »und 

der ist verschwunden. Die Alte soll angeblich eine 
richtige Hexe sein. Und letzten Endes ist der Bursche 
nun mal ein Söldner Vielleicht hat Kasman ihn 
angeheuert, damit er gegen sie vorgeht.« 


»Vielleicht befindet sie sich nicht einmal in der 
Festung, mutmaßte ich, ohne die geringste Ahnung 
von dem gegenwärtigen Lauf der Dinge zu haben, 
jedoch eingedenk meiner nicht lange zurückliegenden 
Begegnung mit der Dame. Als ich mir dieses Bild 
vergegenwärtigte, rief das jedoch eine seltsame 
Gedankenkette in mir hervor. »Wie heißt der Prinz 
eigentlich?« fragte ich. 


»Rinaldo«, antwortete er. »Er ist ein rothaariger großer 
Typ.« 
»Sie ist seine Mutter!« entfuhr es mir unwillkürlich. 


Er lachte. »Auf diese Weise wird man ein Prinz«, sagte 
er. »Indem man die Königin zur Mutter hat.« 


Aber das würde ja bedeuten... 


»Brand!« sagte ich und fuhr dann fort: »Brand von 
Amber.« 


Er nickte. »Dann hast du also die Geschichte gehört?« 


»Eigentlich nicht. Nur soviel«, entgegnete ich. »Erzähl 
sie mir.« 


»Nun ja, sie hat sich einen Amberiten an Land gezogen 

- den Prinzen namens Brands, erklärte er. »Gerüchte 
besagen, daß sie sich durch irgendeine magische 
Machenschaft kennengelernt hatten und daß es Liebe 
auf den ersten Blutstropfen war. Sie wollte ihn an sich 
binden, und ich habe sagen hören, daß sie in einer 
geheimen Zeremonie sogar richtig vermählt wurden. 
Doch er war an dem Thron von Kashfa nicht interessiert, 
obwohl er der einzige war, den sie gern darauf sitzen 
gesehen hätte. Er reiste viel und war für lange 
Zeitspannen abwesend. Ich habe sagen hören, daß er 
für die Tage der Dunkelheit vor einigen Jahren 
verantwortlich war und daß er damals in einer 
gewaltigen Schlacht zwischen dem Chaos und Amber 
ums Leben kam, durch die Hand von seinesgleichen.« 


»Ja«, sagte ich, und Dave warf mir einen seltsamen 
Blick zu, der eine Mischung aus Verwirrung und Argwohn 
ausdrückte. »Erzahl mir mehr über Rinaldo«, forderte 
ich ihn schnell auf. 


»Da gibt es nicht viel mehr zu sagen«, antwortete er. 

»Sie zog ihn groß, und ich habe gehört, daß sie ihm 
einiges von ihrer Kunst beibrachte. Er kannte seinen 
Vater nicht allzugut, da dieser so häufig weg war. Er war 
ein ziemlich wildes Kind. Ein paarmal lief er von zu 
Hause weg und trieb sich mit einer Bande von 
Gesetzlosen herum...« 


»Mit Dalts Leuten?« fragte ich. 


Er nickte. »Er schloß sich ihnen an, so wird erzählt - 
obwohl seine Mutter damals auf viele von ihnen ein 
Kopfgeld ausgesetzt hatte.« 


»Moment mal. Du sagst, daß sie diese Gesetzlosen und 
Söldner zutiefst haßte...« 


»Hassen ist vielleicht das falsche Wort. Sie hatte sich 
vorher kaum mit ihnen auseinandergesetzt, doch als ihr 
Sohn sich mit ihnen anfreundete, drehte sie irgendwie 
durch.« 


»Sie glaubte, sie übten einen schlechten Einfluß auf ihn 
aus?« 


»Nein, ich vermute, es gefiel ihr nicht, daß er jedesmal 
zu ihnen lief, wenn er sich mit ihr überworfen hatte.« 


»Trotzdem sorgte sie dafür, daß Dalt aus der 
Schatzkammer der Festung bezahlt wurde, wie du 
sagtest, und sie gewährte ihm freien Abzug, nachdem er 
sie gezwungen hatte, den Kampf gegen Sharu Garrul 
aufzunehmen.« 


»Genau. Darüber gab es damals einen heftigen Streit 
zwischen Rinaldo und seiner Mutter. Schließlich gab sie 
nach. So habe ich es jedenfalls von einigen Kerlen 
gehört, die dabei waren. Das war einer der wenigen 
Anlässe, da der Junge sich ihr wirklich widersetzte und 
gewann, behaupten sie. Tatsächlich sind die Jungs 
deswegen desertiert. Sie gab den Befehl aus, daß jeder, 
der Zeuge dieser Auseinandersetzung geworden war, 
hingerichtet werden sollte, so wurde mir berichtet. Sie 
waren die einzigen, denen die Flucht gelang.« 


»Eine resolute Dame.« 
»Kann man sagen.« 


Wir kehrten zu der Stelle zurück, wo wir gelagert 
hatten, und aßen noch etwas. Das Lied des Windes 
nahm an Lautstärke zu, und draußen auf dem Meer kam 
ein Sturm auf. Ich fragte Dave nach den hundeartigen 
großen Geschöpfen, und er erklärte mir, daß sich heute 
nacht wahrscheinlich einige Rudel von ihnen ein 
Festmahl mit den Opfern der Schlacht bereiten würden. 
Sie waren in dieser Gegend heimisch. 


»Wir teilen uns die Ausbeute«, sagte er. »Ich will die 
Nahrungsvorräte, den Wein und alle Wertgegenstände. 
Sie sind lediglich auf die Toten scharf.« 


»Welchen Nutzen haben die Wertgegenstände für 
dich?« fragte ich. 


Plötzlich musterte er mich mißtrauisch, als ob er die 
Möglichkeit erwöge, daß ich ihn ausrauben könnte. 


»Ach, da kommt nicht allzu viel zusammen. Es ist nur 
so, daß ich immer schon ein sparsamer Mensch wars, 
sagte er, »und so, wie ich es erzähle, hört es sich 
wichtiger an, als es ist. 


Man weiß ja nie«, fügte er hinzu. 
»Das stimmt«, pflichtete ich ihm bei. 
»Wie bist du überhaupt hierher geraten, Merle?« 


fragte er schnell, als wolle er meine Gedanken von 
seiner Beute ablenken. 


»Zu Fuß«, sagte ich. 


»Das hört sich irgendwie nicht richtig an. Niemand 
kommt freiwillig hierher.« 


»Ich wußte nicht, daß mich mein Weg hierher führen 

würde. Ich glaube auch nicht, daß ich allzulange bleiben 
werde«, erklärte ich, als ich sah, wie er das kleine 
Messer in die Hand nahm und damit herumspielte. »Es 
hat wenig Sinn, in Zeiten wie diesen hinunterzugehen 
und um Gastfreundschaft zu bitten.« 


»Das ist wohl wahr«, bestätigte er. 


Dachte der alte Schrat wirklich daran, mich 
anzugreifen, um sein kläglichess Hab und Gut zu 
schützen? Vielleicht war er inzwischen schon reichlich 
verrückt geworden, nachdem er so lange allein in seiner 
stinkenden Höhle gelebt und vorgegeben hatte, ein 
Heiliger zu sein. 


»Hättest du Lust, nach Kashfa zurückzukehren, wenn 
ich dir den richtigen Weg wiese?« 


Er bedachte mich mit einem listigen Blick. »Du weißt 
über Kashfa kaum Bescheid«, sagte er, »sonst hättest 
du mir nicht diese ganzen Fragen gestellt. Wie willst du 
mir den Weg nach Hause weisen?« 


»Kann ich daraus schließen, daß du nicht interessiert 
bist?« 


Er seufzte. »Stimmt, bin ich eigentlich nicht, nicht 
mehr. Jetzt ist es zu spät. Hier ist meine Heimat. Mir 
gefällt mein Leben als Einsiedler.« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Also dann, ich danke dir 
für Speis und Trank - und für die vielen Neuigkeiten.« Ich 
stand auf. 


»Wohin gehst du jetzt?« wollte er wissen. 


»Ich denke, ich sehe mich noch ein wenig um, dann 
mache ich mich auf den Heimweg.« Ich zuckte bei dem 
flüchtigen wahnsinnigen Glitzern in seinen Augen 
zusammen. 


Er hob das Messer, umklammerte es fester. Dann 
senkte er es wieder und schnitt ein weiteres Stück Käse 
ab. 


»Hier, du kannst etwas von dem Käse mitnehmen, 
wenn du möchtest«, sagte er. 


»Nein, vielen Dank.« 
»Ich wollte nur, daß du etwas Geld sparst. Gute Reise.« 
»Schon gut. Nimm!'s leicht.« 


Ich hörte, wie er auf dem ganzen Weg zurück zum Pfad 
vor sich hin kicherte. Dann wurde sein Kichern vom 
Wind übertönt. 


Die nächsten Stunden verbrachte ich mit der 
Erkundung des Geländes. Ich wanderte in den Hügeln 
umher. Ich stieg in das dampfende, bebende Land 
hinab. Ich marschierte an der Küste entlang. Ich 
durchstreifte den hinteren Teil des unauffällig wirkenden 
Gebiets und überquerte die schmälste Stelle des 
Eisfeldes. Dabei hielt ich mich stets so weit wie möglich 
von der Festung entfernt. Ich wollte mir die Umgebung 
tief ins Gedächtnis einprägen, um den Rückweg mittels 
einer Schatten-Durchwandlung vorzunehmen, anstatt 
die Schwelle auf die mühsame Art überschreiten zu 
müssen. Während meiner Wanderung sah ich mehrere 
Rudel wilder Hunde, doch sie waren mehr an den 
Leichen auf der Walstatt interessiert als an irgend 
etwas, das sich bewegte. 


An jeder topografischen Grenze standen Marksteine mit 

seltsamen Inschriften, und ich fragte mich, ob sie 
Hilfsmittel zur Landkartenherstellung waren oder ob 
etwas anderes dahintersteckte. Schließlich schleppte ich 
einen dieser Steine aus dem brennenden Gelände über 
eine Strecke von vielleicht fünf Metern auf eine von 
Schnee und Eis bedeckte Fläche. Ich wurde beinahe 
sofort von einem heftigen Beben zu Boden geworfen; es 
gelang mir jedoch, gerade noch rechtzeitig vor einem 
sich öÖffnenden Spalt und sprühenden Geysiren 
zurückzuweichen. Das heiße Gebiet breitete sich in 
weniger als einer halben Stunde über den schmalen 
Streifen kalten Landes aus. Zum Glück bewegte ich 
mich schnell genug, um einem weiteren Toben zu 
entgehen, und ich beobachtete das Gleichgewicht 
dieser Phänomene aus einer gewissen Entfernung. Doch 
es sollte noch schlimmer kommen. 


Ich kauerte mich zwischen die Felsen, nachdem ich die 
unteren Hänge der Hügelkette erreicht hatte, wo ich 
meine Wanderung durch einen Teil vulkanischen Gebiets 


begonnen hatte. Dort ruhte ich mich aus und 
beobachtete meine Umgebung eine Zeitlang, während 
sich ein kleiner Teil des Terrains neu formte und der 
Wind Rauch und Dampf über das Land trieb. Steine 
hüpften und rollten; aasfressende dunkle Vögel 
verließen ihren Kurs, um den vermutlich dabei 
entstehenden Thermen auszuweichen. 


Dann gewahrte ich eine Bewegung, die ich zunächst für 

seismischen Ursprungs hielt. Der Markstein, den ich 
verrückt hatte, hob sich leicht und hüpfte zur Seite. 
Gleich darauf jedoch wurde er noch weiter angehoben, 
und es hatte den Anschein, als ob er über dem Boden 
schwebe. Dann glitt er über das versengte Gebiet, 
während er sich in einer geraden Linie und mit 
gleichmäßiger Geschwindigkeit bewegte, bis er - soweit 
ich das beurteilen konnte - seinen alten Platz wieder 
eingenommen hatte. Und dort blieb er. Kurz darauf 
setzte das Getöse ein, und diesmal bäumte sich die 
Eisdecke auf, sprang zurück und beanspruchte das 
belagerte Gebiet zurück. 


Ich rief meine Logrus-Sicht herbei und erkannte einen 

dunklen Schimmer, der den Stein umgab. Dieser war 
mit einem langen, geraden, gleichmäßigen Lichtstrom 
von derselben unbestimmten Färbung verbunden, der 
von einem der hohen hinteren Festungstürme ausging. 
Faszinierend. Ich hätte viel darum gegeben, 


einen Blick auf das Innere dieses Ortes werfen zu 
können. 


Dann, aus einem Seufzen geboren und zu einem 
Pfeifen herangereift, erhob sich ein Wirbelwind über 
dem umstrittenen Gebiet, wachsend, wankend, sich 
verdüsternd, um auf mich zuzuschwingen wie der 
ausholende Rüssel eines wolkigen himmelhohen 
Elefanten. Ich machte kehrt und kletterte höher hinauf, 


indem ich mich zwischen Steinen hindurch und um die 
Hügelkämme herum bewegte. Das Ding verfolgte mich, 
als ob seine Bewegungen von einer Intelligenz gesteuert 
würden. Und die Art, wie es beim Überqueren dieses 
unebenen Geländes zusammennhielt, deutete darauf hin, 
daß es künstlicher Natur war, was an diesem Ort sehr 
wahrscheinlich Magie bedeutete. 


Es dauert einige Zeit, eine angemessene magische 
Verteidigung zu errichten, und noch mehr Zeit, sie 
wirksam zu machen. Leider hatte ich höchstens eine 
Minute Vorsprung vor dem Ungeheuer, vermutlich mit 
der Tendenz zur Verringerung dieser Zeitspanne. 


Als ich eine lange schmale Schlucht hinter der 
nächsten Biegung erspähte, die gezackt war wie ein 
Blitz, hielt ich nur einen kurzen Augenblick inne, um in 
die Tiefe zu blicken, und dann machte ich mich an den 
Abstieg. Meine zerfetzte Kleidung peitschte um mich 
herum, die Sturmsäule hinter mir tobte unaufhörlich... 


Der Weg führte steil hinab, und ich folgte ihm, seinen 
Stufen, seinen Serpentinen. 


Das Dröhnen steigerte sich zu einem polternden 
Donnern, und ich hustete, weil mich eine Staubwolke 
einhüllte. Ein Niederschlag aus Kieselsteinen hagelte auf 
mich herab. Ich warf mich flach zu Boden, in eine 
Vertiefung etwa zwei Meter unter der Oberfläche des 
Geländes, und bedeckte den Kopf mit den Armen, denn 
ich glaubte, daß das Ding im Begriff war, direkt über 
mich hinwegzurauschen. 


Während ich so dalag, murmelte ich Zauberworte der 

Abschirmung, obwohl ihre beschützende Wirkung auf 
diese Entfernung gegen eine derart energieintensive 
Manifestation nur gering war. 


Ich sprang nicht auf, als Stille eintrat. Es mochte ja 
sein, daß der Lenker des Wirbelsturms seine Hilfe 


abgezogen hatte und den Schacht hatte 
zusammenbrechen lassen, da er eingesehen hatte, daß 
ich außer Reichweite war. Es konnte aber auch sein, daß 
das Auge des Sturms wachsam blieb und auf eine 
Gelegenheit wartete. 


Wenn ich auch nicht aufsprang, so hob ich dennoch 
den Blick, denn ich hasse es, aufschlußreiche und 
erzieherisch wertvolle Gelegenheiten ungenutzt 
verstreichen zu lassen. 


Und da war das Gesicht - oder vielmehr die Maske - im 

Mittelpunkt des Sturms und betrachtete mich. Natürlich 
war es eine Projektion, überlebensgroß und nicht 
gänzlich körperhaft. Der Kopf war von einer Kapuze 
bedeckt; die Maske war massiv und kobalthell und 
erinnerte stark an die Art von Schutzmasken, die 
Eishockeyspieler tragen. Sie hatte zwei senkrechte 
Luftschlitze, aus denen blasser Rauch quoll - eine Spur 
zu theatralisch für meinen Geschmack. Weiter unten 
war die Linie einer zufälligen Perforation so gestaltet, 
daß sie den Eindruck eines zynisch verzogenen Mundes 
vermittelte. Ein verzerrtes Lachen drang daraus zu mir 
herab. 


»Übertreibst du nicht ein wenig?« fragte ich, während 
ich mich in die Hocke erhob und den Logrus zwischen 
uns errichtete. »Zu Allerheiligen hätte ein Kind seinen 
Spaß daran, ja. Aber wir sind doch Erwachsene, oder 
nicht? Eine schlichte Halbmaske hätte wahrscheinlich 
den Zweck ebenso...« 


»Du hast meinen Stein bewegt«, sagte das Wesen. 


»Ich hege ein bestimmtes akademisches Interesse an 
solchen Dingen«, lenkte ich ein, während ich mich in die 
Erweiterungen ausdehnte. »Kein Grund zur Aufregung. 
Bist du es, Jasra? ich...« 


Das Donnern setzte erneut ein, zuerst leise, dann 
anschwellend. 


»Ich biete dir einen Handel an«, sagte ich. »Du rufst 
den Sturm zurück, und ich verspreche, keine Marksteine 
mehr zu verrücken.« 


Wieder das Gelächter, während das Heulen des Sturms 
lauter wurde. »Zu spät«, kam die Antwort. »Zu spät für 
dich. Es sei denn, du bist um einiges 
widerstandsfähiger, als du aussiehst.« 


Zum Teufel! Der Sieg geht nicht immer an den 
Stärkeren, und nette Kerle neigen dazu zu gewinnen, 
weil sie diejenigen sind, die ihre Memoiren schreiben 
müssen. Ich hatte mit der Logrus-Projektion gegen die 
Körperlosigkeit der Maske herumhantiert, bis ich die 
Verbindung fand, die Öffnung, die zu ihrem Ursprung 
führte. Ich stach hindurch - ein Vorgang in der Art einer 
elektrischen Entladung - zu dem, was immer sich 
dahinter verbarg. 


Es ertönte ein gellender Schrei. Die Maske brach in sich 
zusammen, und ich war im selben Augenblick auf den 
Beinen und rannte los. Wenn dasjenige, was immer ich 
getroffen hatte, wieder zu sich käme, wollte ich nicht an 
derselben Stelle sein wie zuvor, denn diese Stelle 
mochte womöglich das Ziel einer Zertrümmerung 
werden. 


Ich hatte die Wahl, mich entweder mittels einer 
Durchquerung in den Schatten aus dem Staub zu 
machen oder einen noch schnelleren Weg für meinen 
Rückzug zu suchen. Wenn ein Zauberer mich dabei 
erwischt hätte, wie ich Anstalten zum Schatten-Gleiten 
machte, hätte ich verfolgt werden können. Also holte ich 
meine Trümpfe hervor und blätterte die von Random 
heraus. Dann bog ich um die nächste Kurve, und dort 
hätte ich ohnehin anhalten müssen, wie ich nun sah, da 


sich der Weg so sehr verengte, daß ich unmöglich 
durchgekommen wäre. Ich hob die Karte und streckte 
den Geist aus. 


Der Kontakt entstand beinahe sofort. Noch während 
sich die Bilder verfestigten, spürte ich eine Tastsonde. 
Ich war sicher, daß es mein blaumaskierter Widersacher 
war, der mich erneut suchte. 


Doch Random wurde deutlich, vor einer Trommel 
sitzend, die Stöcke in der Hand. Er legte die 
Trommelstöcke beiseite und stand auf. 


»Es wird allmählich Zeit«, sagte er und streckte die 
Hand aus. 


Während ich sie ergriff, spürte ich, daß etwas auf mich 
zu huschte. Als sich unsere Finger berührten und ich 
vortrat, explodierte es um mich herum wie eine riesige 
Welle. 


Ich trat hindurch in das Musikzimmer von Amber. 
Random hatte den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, 
als eine Kaskade von Blumen auf uns herabfiel. 


Während er sich Veilchen von der Hemdbrust zupfte, 
musterte er mich. »Mir wäre es lieber gewesen, du 
hättest es mit Worten ausgedrückt«, bemerkte er. 


-A- 


Porträt der Künstler, durchkreuzte Pläne, fallende 
Temperaturen... 


Ein sonniger Nachmittag, ein Spaziergang durch einen 
kleinen Park im Anschluß an ein leichtes Mittagessen, 
wir, ausgedehntes Schweigen und einsilbige Antworten 
auf geistreiches Geplauder als Zeichen dafür, daß nicht 
alles in Ordnung ist am anderen Ende der angespannten 
Verbindung unserer Verständigung. Dann auf einer Bank 
sitzend, auf Blumenbeete blickend, während Seelen 
Körper einholen, Worte Gedanken einholen... 


»Okay, Merle. Wie steht das Spiel?« fragte sie. 
»Ich weiß nicht, von welchem Spiel zu sprichst, Julia.« 


»Tu nicht so schlau. Ich will nichts weiter als eine klare 
Antwort.« 


»Wie lautet die Frage?« 


»Dieser Ort, an den du mich geführt hast, vom Strand 
aus, in jener Nacht... Wo war das?« 


»Das war... eine Art Traum.« 


»Quatsch!« Sie wandte sich zur Seite, um mir direkt ins 
Gesicht zu blicken, und ich mußte diesen blitzenden 
Augen standhalten, ohne daß meine Miene irgend etwas 
verriet. 


»Ich bin noch mehrmals dorthin zurückgekehrt und 
habe den Weg gesucht, den wir gegangen sind. Es gibt 
dort keine Höhle, es gibt nichts! Was ist damit 
geschehen? Was geht da vor?« 


»Vielleicht ist die Flut gekommen und ...« 


»Merle! Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Diesen 
Weg, auf dem wir spaziert sind, gibt es auf keiner Karte. 
Niemand aus der Gegend dort hat jemals etwas von 
diesen Orten gehört. Es war geographisch unmöglich. 
Die Tages- und die Jahreszeiten veränderten sich 
andauernd. Die einzige Erklärung liegt im 
Übernatürlichen oder Paranormalen - wie immer du es 
nennen möchtest. Was ist geschehen? Du schuldest mir 
eine Antwort, und das weißt du. Was ist geschehen? Wo 
warst du?« 


Mein Blick schweifte ab, an meinen Füßen vorbei, an 
den Blumen vorbei. 


»Ich... kann es nicht sagen.« 
»Warum nicht?« 


»Ich...« Was hätte ich sagen sollen? Es war nicht nur 
vorauszusehen, daß es ihren Blick für die Realität 
getrübt, ja vielleicht sogar zerstört hätte, wenn ich vom 
Schatten erzählt hätte. Im Kern meines Problems 
steckte die Erkenntnis, daß auch eine Offenbarung 
erforderlich geworden wäre, warum ich das alles wußte, 
was wiederum bedeutete, daß ich ihr hätte erzählen 
müssen, wer ich bin - und ich hatte Angst, sie 
diesbezüglich aufzuklären. Ich redete mir ein, daß das 
ebenso sicher das Ende unserer Beziehung bedeuten 
würde, wie wenn ich ihr nichts verriet; und wenn das 
Ende nun einmal so oder so kommen mußte, dann war 
es mir lieber, wir trennten uns, ohne daß sie Kenntnis 
über meine Person besaß. Später, viel später, kam mir 
die Erkenntnis, was wirklich dahintersteckte. Der wahre 
Grund, warum ich ihr die gewünschte Antwort 
verweigerte, lautete folgendermaßen: Ich war nicht 
bereit, ihr - oder sonst jemandem - wirklich zu vertrauen 
oder jemanden so nahe an mich heranzulassen. Hätte 


ich sie länger, besser gekannt - sagen wir, ein weiteres 
Jahr -, dann hätte ich ihr vielleicht geantwortet. Ich weiß 
es nicht. Wir gebrauchten niemals das Wort >Liebe<, 
wenn es ihr auch gelegentlich durch den Kopf gegangen 
sein muß, genau wir mir. Ich vermute, es lag daran, daß 
ich sie nicht ausreichend liebte, um ihr zu vertrauen, 
und dann war es zu spät. Deshalb lauteten meine 
Worte: »Ich kann es dir nicht sagen.« 


»Du verfügst über eine Macht, die du nicht teilen 
willst.« 


»Nenn es so, wenn du meinst.« 


»Ich täte alles, was du willst, gäbe dir jedes 
Versprechen, das du haben möchtest.« 


»Es gibt einen Grund, Julia.« 


Sie sprang auf, die Arme in die Seiten gestemmt. »Und 
nicht einmal den möchtest du mit mir teilen.« 


Ich schüttelte den Kopf. 


»Es muß eine einsame Welt sein, in der du lebst, 
Magier, wenn selbst jene, die dich lieben, davon 
ausgeschlossen sind.« 


Damals dachte ich, sie habe einfach ihren letzten Trick 
angewandt, um eine Antwort aus mir herauszulocken. 
Das stärkte meine Entschlossenheit jedoch nur noch. 
»Das habe ich nicht gesagt.« 


»Das brauchtest du nicht zu sagen. Dein Schweigen 
verrät mir genug. Wenn du den Weg zur Hölle ebenfalls 
kennst, warum schlägst du ihn dann nicht ein? Leb 
wohl!« 


»Julia, bitte nicht so...« 
Sie zog es vor, mich nicht anzuhören. 
Stilleben mit Blumen... 


Aufwachen. Nacht. Herbstwind vor meinem Fenster. 
Träume. Blut des Lebens ohne den Körper... wirbelnd ... 


Ich schwang die Beine aus dem Bett, setzte mich auf 
die Kante und rieb mir Augen und Schläfen. Es war 
sonnig und nachmittags gewesen, als ich zum Ende 
meiner Geschichte kam, die ich Random erzählte, und 
danach schickte er mich ins Bett, damit ich etwas Schlaf 
bekäme. Ich litt unter der Schatten-Verschiebung und 
fühlte mich in diesem Augenblick völlig durch die 
Mangel gedreht, obwohl ich nicht genau wußte, wieviel 
Uhr es war. 


Ich reckte mich, stand auf, brachte mich wieder in 
einen ordentlichen Zustand und zog frische Kleidung an. 
Ich wußte, daß ich nicht noch weiter schlafen könnte; 
außerdem hatte ich Hunger. Beim Verlassen meiner 
Gemächer nahm ich einen warmen Umhang mit. Mir war 
mehr danach zumute, auszugehen, als die 
Speisekammer zu plündern. Ich hatte Lust auf einen 
Spaziergang, und ich war seit ewigen Zeiten nicht mehr 
außerhalb des Palastes und in der Stadt gewesen. 


Ich stieg die Treppe hinunter, passierte einige Räume 
und einen großen Saal, der hinten mit dem Flur 
verbunden war, den ich von der Treppe aus geradewegs 
hätte durchqueren können, doch dann wären mir einige 
Wandteppiche entgangen, die ich begrüßen wollte: eine 
idyllische Szene mit Waldgeistern, mit einem Paar, das 
im Anschluß an ein Picknick rastete, sowie eine 
Jagdszene mit Hunden und Männer, die einen 
prächtigen Hirschbock verfolgten, der Aussicht auf ein 
Entkommen zu haben schien, sofern er den gewaltigen 
Sprung wagte, der vor ihm lag... 


Ich ging weiter und durchschritt den Flur bis zu einer 
Seitentür, wo ein gelangweilt aussehender Wachtposten 
namens Jordy sich plötzlich alle Mühe gab, 


Aufmerksamkeit an den Tag zu legen, als er mich 
kommen hörte. Ich blieb bei ihm stehen und unterhielt 
mich eine Zeitlang mit ihm, und dabei erfuhr ich, daß 
sein Dienst erst um Mitternacht vorüber sein würde, was 
noch fast zwei Stunden hin war. 


»Ich bin auf dem Weg in die Stadt«, sagte ich. »Wo 
kann man um diese Zeit noch gut essen?« 


»Worauf habt Ihr Appetit?« 
»Fisch«, entschied ich. 


»Nun, Fiedlers Anger - nach etwa zwei Dritteln der 
Strecke die Hauptpromenade hinunter - ist bekannt für 
seinen guten Fisch. Es ist ein nobles Restaurant...« 


Ich schüttelte den Kopf. »Ich will kein nobles 
Restaurant.« 


»Das Netz soll auch noch recht gut sein - in der Nähe 
der Ecke Schmiede- und Eisenhändler-Straße. Das kann 
man eigentlich nicht als nobel bezeichnen.« 


»Aber du selbst gehst dort nicht hin?« 


»Früher bin ich schon hingegangen«, antwortete er. 
»Aber eine Reihe der Adligen und Großkaufleute hat es 
neuerdings für sich entdeckt. Jetzt fühle ich mich dort 
nicht mehr so wohl. Es ist so eine Art Klub draus 
geworden.« 


»Verdammt! Ich lege keinen Wert auf Konversation oder 

Atmosphäre. Ich möchte einfach nur guten frischen 
Fisch essen. Wo gibt es deiner Meinung nach den 
besten, wo würdest du hingehen?« 


»Nun, bis dorthin ist es ein weiter Weg zu Fuß. Aber 
wenn Ihr bis ganz hinunter zum Hafen geht, hinter der 
Bucht, liegt es etwas westlich... Aber vielleicht solltet Ihr 
das nicht tun. Es ist schon ziemlich spät, und es gilt 
nicht als die beste Gegend bei Dunkelheit.« 


»Sprichst du zufällig von der Totengasse?« 


»So wird sie manchmal genannt, Herr, da dort hin und 
wieder morgens Leichen gefunden werden. Vielleicht 
solltet Ihr wirklich besser ins Netz gehen, vor allem da 
Ihr offenbar allein seid.« 


»Gerard hat mich einmal in diese Gegend geführt, 
allerdings tagsüber. Ich denke jedoch, ich finde mich 
dort einigermaßen zurecht. Wie heißt die Kneipe?« 


»Oh, Zum Blutigen Bill.« 
»Danke. Ich werde Bill von dir grüßen.« 


Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Es wurde nach 
der Art seines Ablebens umbenannt. Sein Vetter Andy 
führt das Lokal jetzt.« 


»Oh. Wie hieß es vorher?« 
»Zum Blutigen Sam«, sagte er. 


Ach, zum Teufel! Ich wünschte ihm eine gute Nacht und 

machte mich auf den Weg. Ich benutzte die kurze 
Treppe den Hang hinunter, die zu dem Pfad durch einen 
Garten und hinüber zu einer Seitenpforte führte, wo 
mich ein anderer Wachtposten hinausließ. Es war eine 
kühle Nacht, und der sanfte Wind brachte den Geruch 
von Herbst mit, der die Welt um mich herum 
niederbrannte. Ich sog ihn tief ein und atmete ihn mit 
einem Seufzen aus, während ich die Richtung zur 
Hauptpromenade einschlug und während das ferne, 
beinahe vergessene Klappernr von Hufen auf 
Kopfsteinpflaster zu mir drang wie der Teil einer 
Erinnerung oder eines Traums. Die Nacht war mondlos, 
doch voller Sterne, und die breite Straße unter mir war 
von hohen Pfosten mit Kugeln gesäumt, die mit einer 
phosphoreszierenden Flüssigkeit gefüllt waren. 
Langschwänzige Bergmotten umschwirrten sie. 


Als ich die Prachtstraße erreicht hatte, verfiel ich in 
eine gemächliche Gangart. Einige geschlossene 
Kutschen rollten an mir vorbei, während ich 
dahinspazierte. Ein alter Mann, der einen kleinen grünen 
Drachen an einer Kette spazieren führte, berührte 
seinen Hut, als wir uns begegneten, und sagte: »Guten 
Abend.« Er hatte bemerkt, aus welcher Richtung ich 
gekommen war, obwohl er mich nicht erkannt haben 
mochte. Mein Gesicht ist in der Stadt nicht allzu 
bekannt. Meine Stimmung lockerte sich nach einer 
gewissen Zeit, und ich spürte, wie meine Schritte 
elastischer wurden. 


Random war nicht gar so wütend gewesen, wie ich 
erwartet hatte. Da Geistrad keine Scherereien 
verursacht hatte, hatte er mir nicht aufgetragen, mich 
sofort zu ihm zu begeben und erneut zu versuchen, es 
außer Betrieb zu setzen. Er hatte mich lediglich 
angewiesen, mir Gedanken darüber zu machen und ihm 
dann die meiner Meinung nach beste Vorgehensweisel 
vorzuschlagen. Und Flora hatte zuvor schon Verbindung 
zu ihm aufgenommen und ihm erzählt, wer Luke war - 
was ihn irgendwie besänftigt hatte, nachdem er nun die 
Identität des Feindes kannte. Obwohl ich ihn danach 
fragte, wollte er mir nicht verraten, welche Pläne er 
möglicherweise für den Umgang mit ihm ausgearbeitet 
hatte. Er machte jedoch eine Andeutung bezüglich der 
kürzlich erfolgten Aussendung einer Mittelsperson nach 
Kashfa, um bestimmte, nicht näher bezeichnete 
Informationen zu erhalten. Was ihn anscheinend 
gegenwärtig am meisten beunruhigte, war die 
Möglichkeit, daß der Gesetzlose Dalt noch unter den 
Lebenden weilen könnte. 


»An dem Mann ist irgend etwas...«, begann Random. 
»Was denn?« fragte ich. 


»Zum einen habe ich gesehen, wie Benedict ihn 
fertiggemacht hat. Das bedeutet normalerweise das 
Ende der Karriere eines Mannes.« 


»Dieser Hundesohn hält eben viel aus«, sagte ich. 
»Oder er hat verdammtes Glück. Oder beides.« 


»Wenn es sich um denselben Mann handelt, dann ist er 
der Sohn der Desacratrix. Hast du mal von ihr gehört?« 


»Deela«, sagte ich. »Hieß sie nicht so? So etwas wie 
eine religiöse Fanatikerin? Militant?« 


Random nickte. »Sie hat für allerlei Unruhe an der 
Peripherie des Goldenen Kreises gesorgt - vor allem in 
der Nähe von Begma. Warst du noch nie dort?« 


»Nein.« 


»Nun, Begma ist der Punkt auf dem Kreis, der Kashfa 
am nächsten liegt, wodurch deine Geschichte besonders 
interessant wird. Sie hatte in Begma einige Verwüstung 
angerichtet, und man wurde dort ohne fremde Hilfe 
nicht fertig mit ihr. Schließlich erinnerten uns die Leute 
von Begma an unser Schutzbündnis, das wir mit nahezu 
allen Reichen des Kreises geschlossen haben - und Pa 
beschloß, sich der Sache persönlich anzunehmen und 
ihr eine Lektion zu erteilen. Sie hatte ein 
Einhornheiligtum zuviel niedergebrannt. Er zog mit einer 
kleinen Streitmacht aus, besiegte ihre Truppen, nahm 
sie als Gefangene und ließ einige ihrer Männer hängen. 
Sie entkam jedoch, und nach einigen Jahren, als man sie 
beinahe vergessen hatte, kehrte sie mit neuen Truppen 
zurück, und der ganze Mist ging von vorn los. Begma 
schrie erneut um Hilfe, aber Pa war anderweitig 
beschäftigt. Er schickte Bleys mit einer großen 
Streitmacht aus. Es kam zu mehreren kämpferischen 
Auseinandersetzungen, die jedoch nichts entschieden - 
die anderen waren ein wilder Haufen von Plünderern, 
kein richtiges Heer -, doch Bleys trieb sie schließlich in 


die Enge und löschte sie aus. Sie starb an jenem Tag, als 
Anführerin ihrer Truppen.« 


»Und Dalt ist ihr Sohn?« 


»So wird behauptet, und es ergibt auch irgendwie 
einen Sinn, denn er tat lange Zeit alles, um uns zu 
belästigen. Er war schlicht und einfach darauf aus, den 
Tod seiner Mutter zu rächen. Schließlich stellte er eine 
ziemlich eindrucksvolle Kampftruppe auf die Beine und 
versuchte, Amber zu überfallen. Er kam viel weiter, als 
man denken würde, bis zum Kolvir. Doch Benedict 
erwartete ihn, mit seinem Lieblingsregiment im Rücken. 
Benedict metzelte sie kurz und klein, und es sah so aus, 
als hätte er Dalt tödlich verwundet. Einigen seiner Leute 
gelang es, ihn vom Schlachtfeld zu tragen, deshalb 
wurde seine Leiche nie gesehen. Aber zum Teufel, wer 
hätte Wert darauf gelegt?« 


»Und du meinst, er könnte eben jener Bursche 
gewesen sein, der Lukes Freund war, damals, als ich 
noch ein Kind war - und später?« 


»Nun ja, das Alter stimmt etwa, und er stammt mehr 
oder weniger aus derselben Gegend. Ich halte es für 
möglich.« 


Während des Gehens grübelte ich. Jasra hatte den Kerl 

- nach den Erzählungen des Einsiedlers - eigentlich nicht 
gemocht. Welche Rolle spielte er also bei den jetzigen 
Vorgängen? Ich kam zu dem Schluß, daß dies eine 
Rechnung mit zu vielen Unbekannten war. Es bedurfte 
eines fundierten Wissens und keiner Mutmaßungen, um 
sie zu lösen. Also konnte ich das Ganze ebensogut für 
den Augenblick vergessen und mich auf mein Essen 
freuen... 


Ich setzte meinen Weg entlang der Hauptpromenade 
fort. An ihrem nächstgelegenen Ende hörte ich Lachen 
und sah ein paar hartgesottene Trinker, die noch an den 


Tischen eines Straßencafes saßen. Einer davon war 
Droppa, doch er bemerkte mich nicht, und ich 
schlenderte weiter. Mir war nicht nach seichter 
Unterhaltung zumute. Ich bog in die Weberstraße ein, 
die mich dorthin führen würde, wo der Westbogen aus 
der Hafengegend heraufkam. Eine große maskierte 
Dame in einem silberfarbenen Umhang huschte an mir 
vorbei und bestieg eine wartende Kutsche. Sie warf 
einen Blick zurück und lächelte unter ihrer Halbmaske. 
Ich war mir sicher, daß ich sie nicht kannte, und 
wünschte mir, ich hätte sie gekannt. Es war ein 
hübsches Lächeln. Dann trug eine Windbö den 
Rauchgestank von irgendeinem Kamin zu mir herüber 
und brachte die toten Blätter um mich herum zum 
Rascheln. Ich fragte mich, wo mein Vater sein mochte. 


Weiter die Straße entlang und nach links auf den 
Westbogen... Hier war der Weg schmaler als auf der 
Promenade, aber immer noch einigermaßen breit; der 
Abstand zwischen den Laternen war größer, doch die 
Beleuchtung reichte immer noch für nächtliche Streuner. 
Zwei Reiter trotteten langsam vorbei und sangen ein 
Lied, das ich nicht erkannte. Etwas Großes, Dunkles flog 
kurz darauf über meinen Kopf hinweg, um sich auf der 
anderen Straßenseite auf einem Dach niederzulassen. 
Ein paar Kratzgeräusche waren aus dieser Richtung zu 
hören, dann herrschte Stille. Ich folgte einer Biegung 
nach rechts und geriet in eine Gegend, die ich als ein 
Gewirr aus gewundenen Gassen kannte, die zudem 
immer steiler wurden. Kurz darauf wehte eine Brise vom 
Hafen zu mir herüber und brachte mir an diesem Abend 
den ersten Geruch von salzigem Meerwasser. Wenige 
Zeit später - nach zwei weiteren Biegungen, glaube ich - 
bot sich mir der Blick auf das Meer selbst, tief unten: 
hüpfende Lichter auf einer funkelnden, aufgeworfenen, 
glänzenden Schwärze, umrahmt von der gebogenen 


Linie aus hellen Punkten, der Hafenstraße. Im Osten sah 
der Himmel leicht puderig aus. Die Andeutung eines 
Horizonts erschien am Rand der Welt. Einige Minuten 
später glaubte ich, einen kurzen Blick auf das ferne Licht 
der Cabra zu erhaschen, doch bei einer weiteren 
Wegbiegung verlor ich es wieder. 


Eine Pfütze aus Licht wie verschüttete Milch pulsierte 
auf der Straße zu meiner Rechten und zeichnete die 
Umrisse eines gespenstischen Netzwerks von 
Pflastersteinen am untersten Ende nach; der gepunktete 
Pfosten darüber mochte die Werbung für einen 
geisterhaften Barbierladen sein; die von Rissen 
durchzogene Kugel auf seiner Spitze zeigte noch immer 
ein schwaches phosphoreszierendes Leuchten, wie ein 
aufgespießter Schädel, und erinnerte mich an ein Spiel, 
das wir einst als Kinder in den Burgen gespielt hatten. 
Beleuchtete Fußspuren führten davon weg den Hang 
hinab, immer schwächer werdend und schließlich 
verschwindend. Ich ging weiter, und aus der Ferne hörte 
ich die Schreie der Meeresvögel. Die Gerüche des 
Herbstes wurden von denen des Ozeans überlagert. Das 
puderige Licht hinter meiner linken Schulter erhob sich 
höher über das Wasser und schwebte über die 
gekräuselte Oberfläche der Tiefe. Bald... 


Während des Gehens wurde mein Appetit immer 
größer. Vor mir gewahrte ich einen anderen 
dunkelgewandeten Spaziergänger auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite, mit einem leichten 
Schimmern an den Rändern der Stiefel. Ich dachte an 
den Fisch, den ich in Kürze verspeisen würde, und 
beschleunigte meine Schritte, kam auf eine Höhe mit 
der Gestalt und überholte sie. Eine Katze in einem 
Hauseingang, die ihren After leckte, unterbrach diese 
Tätigkeit, um mein Vorbeigehen zu beobachten, wobei 
sie das Hinterbein eine Zeitlang senkrecht ausgestreckt 


hielt. Ein weiterer Reiter begegnete mir, diesmal 
hangaufwärts unterwegs. Ich hörte Fetzen eines 
Wortgefechts zwischen einem Mann und einer Frau im 
oberen Stock eines der verdunkelten Gebäude. Eine 
weitere Wegbiegung, und der Rand des Mondes kam ins 
Blickfeld, wie ein großartiges Tier, das an die Oberfläche 
steigt und Tropfen von leuchtenden Badegrotten von 
sich abschüttelt ... 


Zehn Minuten später hatte ich die Hafengegend 
erreicht und fand den Weg zur Hafenstraße, deren 
mangelhafte Beleuchtung aus gelegentlichen 
Laternenkugeln und dem geringen Licht, das aus 
irgendwelchen Fenstern fiel, sowie einer Reihe von 
Eimern mit brennendem Pech und dem Schein des 
inzwischen auf gegangenen Mondes bestand. Hier war 
der Geruch von Salz und Seetang noch intensiver und 
die Straße mit mehr Unrat bedeckt; die Passanten waren 
bunter gekleidet und lärmender als irgend jemand auf 
der Promenade, wenn man von Droppa absah. Ich 
spazierte zum hinteren Teil der Bucht, wo die Geräusche 
des Meeres deutlich an mein Ohr drangen: das 
rauschende, anschwellende Heranrollen der Wellen, 
dann ihr klatschendes Brechen an den Steinen; das 
leisere Geplätscher und das gurgelnde Zurückfluten 
ganz in meiner Nähe; das Quietschen von Schiffen, das 
Rasseln von Ketten, das Schaukeln von kleineren 
Booten, die am Kai oder an Pfosten vertäut waren. Ich 
fragte mich, wo die Starburst, mein altes Segelboot, 
jetzt wohl sein mochte. 


Ich folgte der Wendung der Straße über der westlichen 
Küste des Hafens. Zwei Ratten jagten eine schwarze 
Katze quer über meinen Weg, während ich mehrere 
Seitenstraßen auf der Suche nach der einen richtigen 
Straße prüfte. Der Geruch von Erbrochenem als auch 
von festen und flüssigen menschlichen Ausscheidungen 


mischte sich hier mit anderen Düften, und ich hörte die 
Schreie, das Poltern und Klatschen einer tätlichen 
Auseinandersetzung in der Nähe, was mich zu der 
Annahme veranlaßte, daß ich in der richtigen 
Umgebung war. Irgendwo in der Ferne läutete eine 
Rettungsglocke, irgendwo in der Nähe hörte ich einen 
beinahe gelangweilt klingenden Schwall von Flüchen, 
der zwei Matrosen vorausging, als diese um die nächste 
Ecke zu meiner Rechten bogen, schwankend und 
grinsend an mir vorbeitaumelten und gleich darauf mit 
verebbendem Gejohle ein Lied anstimmten. Ich ging 
weiter und las das Schild an der Ecke. MEERESWIND- 
STRASSE stand da. 


Das war sie, die Straße, die gemeinhin Totengasse 
genannt wurde. Ich bog ab. Es war eine Straße wie jede 
andere. Auf den ersten fünfzig Schritt der Strecke sah 
ich weder Leichen oder auch nur herumliegende 
Betrunkene, obwohl ein Mann in einem Eingang Mir 
einen Dolch zu verkaufen versuchte und ein 
schnauzbärtiger Maklertyp anbot, mich mit etwas 
Jungem, Knackigem zu verkuppeln. Ich lehnte beides ab 
und erfuhr vom letzteren, daß ich nicht mehr allzu weit 
entfernt war vom Blutigen Bill. Ich ging weiter. 
Gelegentliche Blicke zeigten mir drei dunkelgewandete 
Gestalten weit hinter mir, die, so vermutete ich, mich 
möglicherweise verfolgten; ich hatte sie in der 
Hafenstraße auch schon gesehen. Vielleicht war es aber 
auch nicht so. In dieser Hinsicht litt ich nicht übermäßig 
an Verfolgungswahn, sondern kam zu der Ansicht, daß 


sie irgend jemand auf dem Weg irgendwohin sein 
könnten, und beschloß, ihnen keine weitere Beachtung 
zu schenken. Nichts geschah. Sie blieben unter sich, und 
als ich endlich den Blutigen Bill ausmachte, setzten sie 
ihren Weg fort, überquerten die Straße und betraten 
eine kleine Kneipe ein Stück weiter weg. 


Ich wandte mich um und betrachtete das Innere des 
Blutigen Bill. Die Bar lag zu meiner Rechten, Tische 
standen zu meiner Linken; am Boden waren verdächtig 
aussehende Flecken zu sehen. Ein Schild an der Wand 
wies mich an, meine Bestellung an der Bar aufzugeben 
und zu sagen, an welchem Tisch ich saß. Der Tagesfang 
war in Kreide darunter angeschrieben. 


Also ging ich hinüber und wartete, wobei ich mehrere 
Blicke auf mich zog, bis ein kräftig gebauter Mann mit 
grauen und erstaunlich struppigen Augenbrauen auf 
mich zukam und nach meinem Begehr fragte. Ich 
erklärte ihm, daß ich den Blauen Meeresschwanz wollte, 
und deutete auf einen freien Tisch in der Nähe. Er nickte 
und schrie meine Bestellung durch ein Loch in der Wand 
nach hinten und fragte mich dann, ob ich eine Flasche 
Bayles Pisse dazu wünschte. Ich wollte, er holte sie für 
mich, dazu ein Glas, entkorkte sie und reichte sie mir. 
Ich zahlte gleich an Ort und Stelle, ging zu dem Tisch, 
den ich ausgewählt hatte, und nahm mit dem Rücken 
zur Wand Platz. 


Ölflammen flackerten durch Lampenzylinder in 
Halterungen, die überall im Raum angebracht waren. 
Drei Männer - zwei jung, einer mittelalt - spielten an 
einem Ecktisch im vorderen Teil und ließen eine Flasche 
kreisen. An dem Tisch zu meiner Linken saß ein alter 
Mann allein und aß. Eine häßliche Narbe über und unter 
dem linken Auge entstellte sein Gesicht, und aus der 
Scheide, die auf dem Stuhl rechts von ihm lag, ragte 
eine lange, bösartig aussehende Klinge etwa zehn 
Zentimeter weit heraus. Er saß ebenfalls mit dem 
Rücken zur Wand. Männer mit Musikinstrumenten 
ruhten sich an einem anderen Tisch aus, vermutlich in 
der Pause zwischen den Darbietungen. Ich goß etwas 
von dem gelben Wein in mein Glas und nippte daran: 
ein ausgeprägter Geschmack, den ich über viele Jahre 


im Gedächtnis behalten hatte. Er genügte, um einfach 
so weggekippt zu werden. Baron Bayle besaß ein großes 
Weingut etwa fünfzig Kilometer im Osten. Er war der 
offizielle Weinlieferant des Hofes, und seine roten 
Weinsorten waren im allgemeinen ausgezeichnet. Bei 
den weißen war er jedoch weniger erfolgreich, und oft 
verschleuderte er zweitklassige Ware auf dem 
einheimischen Markt. Die Etiketten trugen sein Wappen 
und das Bild eines Hundes - er liebte Hunde -, deshalb 
nannte man das Zeug manchmal Hundepisse und 
manchmal Bayles Pisse, je nachdem, mit wem man 
sprach. Hundefreunde fühlten sich manchmal durch die 
erstere Bezeichnung beleidigt. 


Ungefähr zu der Zeit, als mein Essen gebracht wurde, 
bemerkte ich, daß zwei junge Männer im vorderen Teil 
des Gastraums angelegentlicher als nur beiläufig in 
meine Richtung blickten, Worte wechselten, deren Sinn 
nicht zu verstehen war, und öfter lächelten. Ich 
schenkte ihnen weiter keine Beachtung und widmete 
mich meiner Mahlzeit. Kurz darauf sagte das 
Narbengesicht vom Nebentisch leise, ohne sich zu mir 
herüberzubeugen oder mich anzusehen und so, daß sich 
seine Lippen kaum bewegten: »Ein Gratisrat von mir: Ich 
glaube, die beiden Kerle an der Theke haben bemerkt, 
daß du keine Klinge trägst, und sie haben dich aufs Korn 
genommen, um dir Scherereien zu machen.« 


»Danke«, sagte ich. 


Nun... ich machte mir keine allzu große Sorgen wegen 
meiner Fähigkeit, mit ihnen fertigzuwerden, aber wenn 
ich die Wahl hatte, würde ich eine derartige 
Auseinandersetzung lieber von vornherein vermeiden. 


Wenn dazu lediglich eine sichtbare Waffe nötig war, 
dann konnte schnell Abhilfe geschaffen werden. 


Nach einer kurzen Meditation tanzte der Logrus vor mir. 
Gleich darauf durchsuchte ich ihn nach einer geeigneten 
Waffe - weder zu lang noch zu schwer, wohl 
ausbalanciert, mit handlichem Griff - und mit einem 
breiten dunklen Gürtel samt Scheide. Ich brauchte 
beinahe drei Minuten dafür, zum Teil weil ich besonders 
wählerisch war, nehme ich an - aber zur Hölle, wenn die 
Klugheit eine Waffe erforderte, dann sollte sie 
wenigstens angenehm zu handhaben sein -, und zum 
Teil weil das Durchdringen des Schattens in der Nähe 
von Amber schwieriger ist als anderswo. 


Als das gewünschte Stück sich in meine Hände legte, 
seufzte ich und fuhr mir über die Stirn. Dann brachte ich 
es langsam unter dem Tisch hervor, samt Gürtel und 
allem, zog es etwa zwanzig Zentimeter weit aus der 
Scheide, um einem eindrucksvollen Beispiel zu folgen, 
und legte es auf den Stuhl rechts neben mir. Die beiden 
Kerle an der Theke hatten das Schauspiel verfolgt, und 
ich grinste sie meinerseits an. Sie berieten sich kurz, 
und diesmal lachten sie nicht. Ich goß mir ein weiteres 
Glas Wein ein und kippte es in einem einzigen Zug 
hinunter. Dann wandte ich mich wieder meinem Fisch 
zu, der Jordys Empfehlung bestätigte. Das Essen hier 
war wirklich sehr gut. 


»Das war ein hübscher Trick«, bemerkte der Mann am 
Nebentisch. »Ich vermute, er ist nicht leicht zu 
erlernen.« 


»Stimmt.« 


»Das kann ich mir vorstellen. Die meisten guten 
Sachen sind schwierig, sonst könnte sie ja jeder. Es kann 
aber sein, daß die beiden es nach wie vor auf dich 
abgesehen haben, da sie sehen, daß du allein bist. Es 
hängt davon ab, wieviel sie trinken und wie skrupellos 
sie werden. Hast du Angst?« 


»Nein.« 


»Das hatte ich auch nicht angenommen. Aber sie 
werden heute abend noch jemanden fertigmachen.« 


»Wieso weißt du das?« 


Er sah mich zum erstenmal an und setzte ein häßliches 
Grinsen auf. »Das liegt in ihrer Natur, sie sind wie 
aufgezogene Spielzeugmännchen. Bis demnächst.« 


Er warf eine Münze auf den Tisch, stand auf, schnallte 
sich das Schwert an, nahm einen dunklen Federhut und 
ging zur Tür. 


»Sei vorsichtig.« 
Ich nickte. 
»Nacht.« 


Als er die Kneipe verließ, fingen die beiden erneut an 

zu tuscheln, und diesmal sahen sie ihm nach, anstatt in 
meine Richtung zu blicken. Offenbar waren sie zu einem 
Entschluß gekommen, denn sie standen auf und 
entfernten sich schnell. Einen Augenblick lang war ich 
geneigt, ihnen zu folgen, aber irgend etwas hielt mich 
davon ab. Kurz darauf hörte ich den Lärm einer Rauferei 
auf der Straße. Nicht lange danach erschien eine Gestalt 
im Eingang, verhielt dort für einen Augenblick und 
stürzte dann nach vorn. Es war einer der beiden Zecher. 
Seine Kehle war durchschnitten. 


Andy schüttelte den Kopf und schickte seinen Kellner 
los, um die Ordnungshüter zu benachrichtigen. Dann 
packte er den Körper an den Fersen und zog ihn nach 
draußen, damit er dem Strom der Kundschaft nicht im 
Weg war. 


Später, als ich einen zweiten Fisch bestellte, sprach ich 
Andy auf den Vorfall an. Er lächelte grimmig. 


»Es ist nicht gut, sich mit einem Geheimagenten der 
Krone anzulegen«, sagte er. »Für diesen Job werden 
meist rauhe Burschen ausgewählt.« 


»Dann arbeitete der Mann, der am Nebentisch saß, 
also für Random?« 


Er musterte mein Gesicht eindringlich, dann nickte er. 
»Der alte John hat auch für Oberon gearbeitet. Jedesmal, 
wenn er in der Gegend ist, kommt er zum Essen 
hierher.« 


»Ich frage mich, in welchem Auftrag er wohl unterwegs 
war.« 


Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Er hat seine 
Zeche in kashfanischer Währung bezahlt, aber ich weiß, 
daß er nicht aus Kashfa stammt.« 


Während ich mich über meine zweite Portion 
hermachte, grübelte ich über diese Auskunft nach. Was 
immer Random von Kashfa gewollt hatte, befand sich 
wahrscheinlich genau in diesem Moment auf dem Weg 
zur Burg, es sei denn natürlich, es war nicht verfügbar. 
Vielleicht hatte es etwas mit Luke und Jasra zu tun. Ich 
überlegte, was es sein und welchen Nutzen es bringen 
könnte. 


Danach blieb ich noch eine ganze Weile sitzen und 
dachte nach, und in der Kneipe war es jetzt längst nicht 
mehr so laut, wie es zuvor eine gute Stunde lang 
gewesen war, selbst als die Musiker zu einer neuen 
Nummernfolge aufspielten. War es John gewesen, den 
die Kerle die ganze Zeit über beobachtet hatten, 
während wir beide ihre Blicke falsch gedeutet und 
angenommen hatten, mir gälte ihre Aufmerksamkeit? 
Oder hatten sie einfach beschlossen, den ersten besten 
zu überfallen, der allein wegging? Ich erkannte an 
diesen Überlegungen, daß ich allmählich wieder wie ein 
Amberite dachte - indem ich überall Verschwörung 


witterte -, dabei war ich noch gar nicht so lange wieder 
zurück. Es mußte irgendwie in der Atmosphäre liegen, 
vermutete ich. Wahrscheinlich war es gut, daß sich 
meine Gedanken wieder einmal auf dieser Schiene 
bewegten, da ich bereits in so viele Dinge verwickelt 
war und es vielleicht eine Investition in die 
Selbsterhaltung darstellte. 


Ich leerte mein Glas und ließ die Weinflasche, die noch 

etliche Schluck hergegeben hätte, auf dem Tisch 
stehen. Mir fiel ein, daß ich in Anbetracht aller 
gegebenen Umstände meine Sinne nicht weiter 
benebeln sollte. Ich stand auf und schnallte meinen 
Schwertgürtel um. 


Als ich an der Theke vorbeikam, nickte Andy mir zu. 
»Wenn Ihr irgend jemandem vom Palast begegnet«, 
sagte er leise, »könnt Ihr ja erwähnen, daß ich nichts 
davon wußte, was geschehen würde.« 


»Kanntest du die Männer?« 


»Ja, es sind Seeleute. Ihr Schiff ist vor einigen Tagen 
eingelaufen. Sie waren hier schon mal in 
Schwierigkeiten. Sie hauen ihre Heuer ruck, zuck auf 
den Kopf und suchen dann nach einer Möglichkeit, sich 
schnell weiteres Geld zu beschaffen.« 


»Glaubst du, sie könnten es berufsmäßig betreiben... 
daß sie Leute aus dem Weg räumen?« 


»Weil John das ist, was er ist, meint Ihr? Nein. Sie sind 
einmal zuviel erwischt worden, hauptsächlich wegen 
Dummheit. Es war unvermeidlich, daß sie früher oder 
später auf jemanden treffen mußten, der wußte, was er 
tat, und ihnen ein solches Ende bescheren würde. Ich 
kenne niemanden, der sie mit einem ernsten Auftrag 
betrauen würde.« 


»Ach, hat er den anderen etwa auch erwischt?« 


»Ja. Die Straße ein Stück weiter rauf. Ihr könnt also 
erwähnen, daß sie einfach zur falschen Zeit am falschen 
Ort waren.« 


Ich sah ihn an, und er blinzelte. 


»Ich habe Euch hier mal mit Gerard gesehen, vor 
einigen Jahren. Ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, 
niemals ein Gesicht zu vergessen, daß des Erinnerns 
wert ist.« 


Ich nickte. »Danke. Man speist vorzüglich bei dir.« 


Draußen war es kälter, als es zuvor gewesen war. Der 
Mond stand höher, und das Meer lärmte stärker. In 
meiner unmittelbaren Umgebung lag die Straße 
verlassen da. Laute Musik drang aus einer Kneipe in 
Richtung Hafenstraße, begleitet von Ausbrüchen von 
Gelächter. Ich spähte beim Vorbeigehen hinein, und 
mein Blick fiel auf eine müde aussehende Frau auf einer 
kleinen Bühne, die sich anscheinend einer 
gynäkologischen Selbstuntersuchung unterzog. 
Irgendwo in der Nähe zerbrach Glas. Ein Betrunkener 
trat zwischen zwei Gebäuden hervor und taumelte auf 
mich zu, eine Hand ausgestreckt. Ich ging weiter. Der 
Wind seufzte zwischen den Masten am Hafen, und ich 
ertappte mich dabei, daß ich wünschte, Luke wäre bei 
mir - wie in den alten Zeiten, bevor die Dinge so 
kompliziert wurden -, jemand in meinem Alter und von 
entsprechender Gesinnung, mit dem ich hätte reden 
können. Alle meine Verwandten hier waren zusehr von 
einem jahrhundertealten Zynismus oder einer Weisheit 
geprägt, um die Dinge ungefähr auf dieselbe Weise zu 
sehen oder zu fühlen. 


Nach weiteren zehn Metern machte sich Frakir mit 
einem heftigen Pochen an meinem Handgelenk 
bemerkbar. Da in diesem Moment niemand in meiner 
Nähe war, zog ich nicht einmal meine neue Klinge. Ich 


warf mich flach zu Boden und rollte mich in den 
Schatten zu meiner Rechten. Gleichzeitig hörte ich ein 
Popp neben dem Gebäude auf der anderen 
Straßenseite. Der erste Blick, den ich in diese Richtung 
erübrigen konnte, zeigte mir einen Pfeil, der aus einer 
Mauer ragte, in einer Höhe und einer Stellung, daß er 
mich leicht hätte treffen können, wenn ich mich nicht 
weggeduckt hätte. Sein Winkel deutete außerdem 
darauf hin, daß ich mich genau in die Richtung geworfen 
hatte, von wo er abgeschossen worden war. 


Ich erhob mich so weit, daß ich meine Klinge ziehen 
und nach rechts blicken konnte. In dem unmittelbar 
angrenzenden Gebäude gab es keine offenen Fenster 
oder Türen; es war ein dunkles Haus, dessen Front jetzt 
nur noch etwa zwei Meter weit entfernt war. Doch eine 
Lücke trennte es von den Gebäuden zu beiden Seiten, 
und die Geometrie verriet mir, daß der Pfeil von der 
freien Fläche vor mir gekommen war. 


Ich rollte mich erneut zu Seite und erhob mich neben 
der flachen überdachten Eingangsveranda, die sich über 
die ganze Breite des Hauses erstreckte. Ich hievte mich 
auf das Podest hinauf, bevor ich vollends aufstand. Ich 
schlich an der Mauer entlang weiter, wobei ich die 
Langsamkeit verfluchte, die ein geräuschloses 
Vordringen verlangte. Ich war beinahe nahe genug zur 
Öffnung gelangt, um mich auf einen Bogenschützen zu 
stürzen, der vielleicht heraustreten mochte, bevor 
dieser einen weiteren Pfeil abschießen konnte. Mir ging 
jedoch die Möglichkeit durch den Sinn, daß er ums Haus 
herumgehen und mich von hinten angreifen könnte, und 
ich drückte mich flach an die Mauer, die Klinge nach 
vorn ausgestreckt, und warf beim Gehen immer wieder 
schnelle Blicke nach hinten. Frakir kringelte sich in 
meine linke Hand und verharrte in Bereitschaft. 


Ich war mir nicht sicher, was ich als nächstes tun 
würde, wenn ich die Ecke erreichte, ohne daß jemand 
aufgetaucht wäre. Die Situation erforderte anscheinend 
einen magischen Angriff. Doch falls der Bann nicht 
schon vorbereitet ist - und das hatte ich leider versäumt 
-, gelingt es einem selten, in solchen Augenblicken, da 
es um Leben oder Tod geht, die dafür nötige 
Konzentration aufzubringen. Ich blieb stehen. Ich 
versuchte, meine Atmung zu beherrschen. Ich 
lauschte... 


Er war vorsichtig, doch ich hörte leise Laute der 
Bewegung auf dem Dach, näher kommend. Doch das 
schloß nicht aus, daß ein weiterer - oder mehrere -hinter 
der Ecke lauern konnten. Ich hatte keine Ahnung, wie 
viele Personen an diesem Hinterhalt beteiligt waren, 
doch allmählich gelangte ich zu der Überzeugung, daß 
er ein wenig zu raffiniert war, als daß es sich um einen 
schlichten Raubüberfall handelte. Und ich zweifelte 
daran, daß ich es in einem solchen Fall mit nur einem 
einzigen Gegner zu tun hatte. Womöglich hatten die 
Angreifer ihre Schlagkraft verteilt. Ich verharrte, wo ich 
war, und meine Gedanken überschlugen sich. Wenn der 
Angriff erfolge, dann waren es aufeinander 
abgestimmte Schläge, dessen war ich sicher. Ich stellte 
mir einen Bogenschützen hinter der Ecke vor, der den 
Pfeil angelegt hatte und das Zeichen zum Schießen 
erwartete. Derjenige auf dem Dach war 
höchstwahrscheinlich mit einer Klinge bewaffnet. Bei 
allen anderen vermutete ich ebenfalls Klingen... 


Ich verdrängte alle Fragen darüber, wer es auf mich 
abgesehen haben könnte und wie man mich ausfindig 
gemacht hatte - wenn es tatsächlich ich persönlich war, 
hinter dem man her war. Solche Betrachtungen waren 
zu diesem Zeitpunkt müßig. Ich wäre genauso tot, wenn 
es irgendwelche Halunken waren, die zufällig auf meine 


Geldbörse scharf waren, wie ich es wäre, wenn es sich 
um Meuchelmörder handelte, falls sie das gegenwärtige 
Unterfangen erfolgreich abschlossen. 


Wieder ein Geräusch von oben. Jemand war direkt über 
mir. Jeden Augenblick... 


Mit Gepolter und einem schrillen Schrei sprang ein 
Mann vom Dach auf die Straße vor mir. Sein Ruf war 
offenbar auch das Zeichen für den Bogenschützen, denn 
beinahe im selben Augenblick entstand eine Bewegung 
an der Ecke des Gebäudes, begleitet vom Trappeln 
schneller Schritte an der anderen, der hinteren Ecke. 


Bevor seine Füße den Boden berührt hatten, hatte ich 
Frakir mit dem Befehl zu töten gegen den Mann vom 
Dach geschleudert. Und ich stürzte mich auf den 
Bogenschützen, bevor dieser ganz um die Ecke 
gekommen war, wobei ich die Klinge schwang. Mein 
Hieb fuhr ihm durch die Stirn, den Arm und den 
Unterbauch. Zu meinen Ungunsten wirkte sich aus, daß 


ein Mann mit gezogener Klinge direkt hinter ihm war 
und jemand über die Veranda in meine Richtung 
gerannt kam. 


Ich setzte den linken Fuß auf die Brust des 
zusammensackenden Bogenschützen und stieß ihn 
gegen den Mann hinter ihm. Ich nutzte die Wucht des 
Rückstoßes aus, um herumzufahren, wobei meine Klinge 
einen weiten, kräftigen Abwehrschwung beschrieb, den 
ich sofort abmildern mußte, um zu verhindern, daß dem 
Mann, der die Veranda überquert hatte, der Kopf vom 
Rumpf getrennt wurde. Während ich meinen Hieb auf 
seine Brust richtete und er parierte, nahm ich am Rande 
meines Wahrnehmungsvermögens zur Kenntnis, daß der 
Mann vom Dach jetzt auf der Straße kniete und an 
seiner Kehle zerrte, ein Indiz dafür, daß Frakir ihre Arbeit 
tat. 


Der Gegner, der sich irgendwo hinter mir herumtrieb, 

gab mir ein starkes Gefühl des Ausgeliefertseins. Ich 
mußte sehr schnell etwas unternehmen, sonst würde 
seine Klinge innerhalb der nächsten Sekunden in mir 
stecken. Also... 


Anstatt meine Stellung zu behaupten, tat ich so, als ob 
ich stolperte, während ich in Wirklichkeit mein Gewicht 
ausbalancierte und Position einnahm. 


Er unternahm einen Ausfall nach vorn, begleitet von 
einem Abwärtshieb. Ich sprang zur Seite und ließ die 
Klinge mit einer Drehung des Körpers vorschnellen. 
Wenn er in der Lage war, sich dem Winkel dieses Hiebs 
anzupassen, würde ich es sofort am eigenen Leib 
spüren. Ein gefährliches Spiel, doch ich sah keine 
andere Möglichkeit. 


Als meine Klinge bereits in seine Brust eindrang, wußte 
ich noch nicht, ob er mich berührt hatte. Obwohl daran 
jetzt nichts mehr zu ändern gewesen wäre. Entweder es 
war geschehen, oder es war nicht geschehen. Ich mußte 
die Bewegung fortsetzen, bis ich zum Halt kam oder bis 
ich zum Halt gebracht wurde. 


Ich gebrauchte meine Klinge wie einen Hebel, um 
meinen Widersacher umzudrehen, während meine 
Bewegung gegen den Uhrzeigersinn anhielt und er als 
Achse diente; ich hoffte, ihn zwischen den vierten Mann 
und mich manövrieren zu können. 


Die Aktion war teilweise erfolgreich. Es war zu spät, um 
mein durchbohrtes und schlaff zusammengesacktes 
Opfer genau in die richtige Lage zu bringen, doch die 
Zeit reichte immerhin noch dazu, um einen kleineren 
Zusammenstoß zwischen ihm und dem anderen zu 
verursachen. Die Zeit reichte, so hoffte ich, während der 
andere zur Seite taumelte und die Stufen der Veranda 
hinunterstolperte. Nun brauchte ich nur noch meine 


Klinge freizubekommen, dann wäre es ein Kampf einer 
gegen einen. Ich zog mit einem Ruck daran... 


Verdammt, verdammt, verdammt! Das Ding hatte sich 
in einem Knochen verkeilt und ließ sich nicht lösen. Und 
der andere Mann war wieder auf die Beine gekommen. 
Ich drehte den Körper immer noch herum, um ihn 
zwischen uns zu halten, während ich mit der linken 
Hand versuchte, die Klinge des letzten Gegners seiner 
immer noch zur Faust geballten rechten Hand zu 
entringen. 


Und wieder dreimal verdammt! Die Hand war in einem 
Totengriff gefangen, die Finger umklammerten den 
Schaft wie Metallkabel. 


Der Mann auf der Straße bedachte mich mit einem 
häßlichen Lächeln, während er mit der Klinge 
herumfuchtelte und eine Öffnung suchte. In diesem 
Moment fiel mein Blick auf das Blitzen des Rings mit 
dem blauen Stein, den er trug, und das war die Antwort 
auf meine Frage, ob ich persönlich es war, um den es 
hier und heute abend ging. 


Ich beugte die Knie, während ich mich vorwärts 
bewegte und die Hände flach auf den Leichnam des 
Toten legte. 


Situationen wie diese prägen sich - zumindest bei mir - 
wie ein Video ins Gedächtnis ein, ohne jegliches 
bewußte Denken, nur durch eine riesige Menge von 
augenblicklichen Wahrnehmungen; zeitlos, doch Thema 
einer Abfolge von Bildern, an deren Abspulung sich das 
Gehirn später gütlich tut. 


Schreie ertönten an verschiedenen Stellen entlang der 
Straße, innen und außen. Ich hörte, daß Leute in meine 
Richtung rannten. Überall um mich herum war Blut auf 
den Holzdielen, und ich erinnere mich, daß ich bemüht 
war, nicht darauf auszurutschen. Ich sah den 


Bogenschützen samt seinem Bogen, beide unschädlich 
gemacht, hinter der gegenüberliegenden Ecke der 
Veranda am Boden liegen. Der erwürgte 
Schwertkämpfer lag auf der Straße, rechts neben dem 
Mann, der mich jetzt bedrohte. Der Körper, den ich wie 
einen Schild benutzt hatte, war zu totem Ballast 
geworden. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, daß 
keine weiteren Angreifer von irgendwoher als 
Verstärkung für den letzten Mann aufgetaucht waren, 
dem ich mich jetzt gegenübersah. Und dieser Mann 
unternahm seitliche Ausfälle und Finten, um sich auf 
seinen Sturm vorzubereiten. 


Nun gut. Es war Zeit. 


Ich schleuderte den Leichnam mit aller Kraft gegen 
meinen Angreifer und wartete nicht ab, um das Ergebnis 
meiner Handlung zu beobachten. Das Risiko, das ich 
gerade eingehen wollte, gewährte mir keine Zeit für 
eine derartige Umsicht. 


Ich hechtete auf die Straße und vollführte eine 
Schulterrolle an der auf dem Rücken liegenden Gestalt 
vorbei, die bei dem Versuch, die Hand gegen Frakir zu 
erheben, ihre Klinge hatte fallenlassen. Während meiner 
Bewegung hörte ich einen Aufprall, gefolgt von einem 
Grunzen von oben und irgendwo hinten, ein Zeichen 
dafür, daß ich zumindest einigermaßen richtig gezielt 
hatte, als ich den Toten auf den anderen geworfen 
hatte. Wie wirkungsvoll sich das für mich erweisen 
würde, mußte abgewartet werden. 


Ich ließ die rechte Hand im Vorbeigehen vorschnellen 
und packte den Schwertgriff des gefallenen Mannes. Ich 
rollte mich auf die Füße, den Rücken der Richtung 
zugewandt, aus der ich gekommen war, streckte die 
Klinge aus, überkreuzte die Beine und stieß mich nach 
hinten ab ... 


Gerade noch rechtzeitig. Er bestürmte mich mit einer 
Reihe heftiger Angriffe, und ich wich ihm aus, wobei ich 
wild parierte. Er lächelte immer noch, doch mein erster 
Nachstoß verlangsamte seinen Ausfall, und mein zweiter 
brachte ihn zum Erliegen. 


Ich festigte meinen Stand und hielt die Stellung. Er war 
stark, aber ich erkannte, daß ich schneller war. 
Inzwischen standen Leute um uns herum und 
beobachteten unseren Kampf. Einige Rufe mit nutzlosen 
Ratschlägen drangen an mein Ohr. An wen sie gerichtet 
waren, vermochte ich nicht zu sagen. Es machte jedoch 
auch keinen Unterschied. Er verteidigte für einige 
Augenblicke seinen Boden, während ich meine Angriffe 
verstärkte, dann wich er langsam zurück, und ich war 
sicher, daß ich ihn fertigmachen konnte. 


Ich wollte ihn jedoch lebend, was die Sache ein wenig 
erschweren würde. Der Ring mit dem blauen Stein, der 
vor mir funkelte und immer weiter zurückwich, barg ein 
Geheimnis, in dem die Antwort enthalten war, und ich 
brauchte diese Antwort. Deshalb mußte ich ihn weiter 
bedrängen, mußte ihn bis zur Erschöpfung schwächen... 


Ich versuchte, ihn zu drehen, immer ein Stückchen 
weiter, so geschickt wir nur möglich. Ich hoffte, ihn dazu 
zu bringen, daß er über den Toten stolperte, der hinter 
ihm lag. Es wäre auch beinahe gelungen. 


Als seine Ferse den Arm des Dahingestreckten 
berührte, verlagerte er sein Gewicht nach vorn, um das 
Gleichgewicht nicht zu verlieren. In einem jener 
Augenblicke der Eingebung, in denen man sofort 
handeln muß, ohne nachzudenken, verwandelte er seine 
Bewegung in einen Angriff, da er sah, daß sich meine 
Klinge außerhalb der Stoßlinie befand, während sie zu 
einem kräftigen Hieb ausholte, den ich ihm versetzen 


wollte, während er stolperte. Es war ein Fehler von mir, 
die Dinge derartig genau vorauszuplanen, schätze ich. 


Er erwischte meine Klinge mit einem kraftvollen 
Schwung, Breitseite gegen Breitseite, dann brachte er 
seine Waffe ebenfalls aus der Stoßlinie und postierte 
sich corps a corps zu mir, indem er sich in dieselbe 
Richtung drehte wie ich, was ihm leider die Möglichkeit 
bescherte, seine linke Faust mit dem ganzen Schwung 
seiner Körperdrehung in meine rechte Niere zu stoßen. 


Im selben Augenblick schoß sein linker Fuß vor, um mir 
einen Tritt zu versetzen, und die Wucht unseres 
Aufeinanderprallens zeigte mir, daß er im Begriff war zu 
siegen. Mir blieb nur noch die Möglichkeit, mit der linken 
Hand nach meinem Umhang zu greifen, ihn 
herumzuschwenken und zurückzuziehen, wodurch 
unsere beiden Klingen umfangen wurden, während wir 
zu Boden stürzten. Ich versuchte mich noch im Fallen zu 
drehen, damit ich auf ihm zu liegen käme. Es gelang mir 
nicht. Wir landeten nebeneinander, die Gesichter immer 
noch einander zugewandt, und die Glocke eines 
Schwertes - ich denke, meines eigenen -schlug mir hart 
gegen die Rippen auf der linken Seite. 


Meine rechte Hand steckte unter mir fest, und meine 
linke war immer noch in meinem Umhang verfangen. 
Seine linke war jedoch frei und hoch erhoben. Er 
versuchte, sich damit in meinem Gesicht zu verkrallen, 
und ich biß hinein, konnte sie jedoch nicht zwischen den 
Zähnen festhalten. Inzwischen war es mir endlich 
gelungen, meine linke Hand freizubekommen, und ich 
schlug ihm damit ins Gesicht. Er wandte den Kopf ab, 
versuchte, sich auf mich zu knien und mir steif 
ausgestreckte Finger in die Augen zu bohren. Ich bekam 
sein Handgelenk zu fassen und umklammerte es. 
Sowohl meine als auch seine rechte Hand waren immer 
noch festgeklemmt, und anscheinend hatten wir beide 


ungefähr das gleiche Gewicht. Ich brauch* also nur zu 
drücken. 


Die Knochen seines Handgelenks knirschten unter 
meinem Griff, und zum ersten Mal schrie er auf. Dann 
stieß ich ihn einfach weg, rollte mich in eine kniende 
Stellung und erhob mich, wobei ich ihn mit hochzog. 
Ende des Spiels. Ich hatte gewonnen. 


Er sackte gegen mich. Im ersten Augenblick hielt ich 
das für einen letzten Trick, doch dann sah ich die Klinge, 
die ihm aus dem Rücken ragte, und die Hand des düster 
dreinblickenden Mannes, der sie dort hineingestoßen 
hatte und der sich bereits bemühte, sie wieder 
herauszuziehen. 


»Du verdammter Hundesohn!« schrie ich auf englisch - 

obwohl ich sicher bin, daß die Bedeutung verstanden 
wurde -, ließ meine Last fallen und die Faust ins Gesicht 
des Fremden sausen, wodurch dieser rückwärts zu 
Boden stürzte und seine Klinge an ihrem Platz blieb. 
»Ich hätte ihn gebraucht!« 


Ich bekam meinen vormaligen Gegner zu fassen und 
hob ihn in die bequemste Lage hoch, die ich zuwege 
brachte. 


»Wer hat dich geschickt?« fragte ich. »Wie hast du 
mich gefunden?« 


Er grinste schwach, und Blut rann ihm aus den 
Mundwinkeln. »Hier gibt es keine Gratisauskunft«, sagte 
er. »Frag jemand anderen«, und er sackte nach vorn und 
verschmierte mein Hemd mit Blut. 


Ich zog ihm den Ring vom Finger und fügte ihn meiner 
Sammlung von gottverdammten blauen Steinen hinzu. 
Dann stand ich auf und starrte den Mann an, der ihn 
erstochen hatte. Zwei andere Gestalten halfen ihm auf 
die Beine. 


»Warum, zum Teufel, hast du das getan?« fragte ich 
und ging auf die drei zu. 


»Ich habe dir das verdammte Leben gerettet«, 
brummte der Mann. 


»Einen Scheißdreck hast du! Vielmehr wird mich dein 
Eingreifen vielleicht noch das Leben kosten! Ich hätte 
diesen Mann lebend gebraucht!« 


Dann sprach die Gestalt zu seiner Linken, und ich 
erkannte die Stimme. Sie legte mir sanft die Hand auf 
den Arm - ich hatte nicht einmal gemerkt, daß ich ihn 
erhoben und damit erneut zum Schlag gegen den Mann 
ausgeholt hatte. 


»Er tat es auf meinen Befehl«, erklärte sie. »Ich 
fürchtete um dein Leben und begriff nicht, daß du ihn 
als Gefangenen wolltest.« 


Ich starrte in das blasse, stolze Gesicht unter der 
hochgeschlagenen Kapuze des dunklen Umhangs. Es 
war Vinta Bayle, Caines Lebensgefährtin, die ich zuletzt 
bei der Beisetzung gesehen hatte. Sie war außerdem die 
dritte Tochter von Baron Bayle, dem Amber viele 
feuchtfröhliche Nächte verdankte. 


Ich merkte, daß ich leicht zitterte. Ich holte tief Luft und 
erlangte die Selbstbeherrschung wieder. 


»Ich verstehe, sagte ich. »Danke.« 
»Es tut mir leid«, sagte sie. 


Ich schüttelte den Kopf. »Du konntest es nicht besser 
wissen. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich bin jedem 
dankbar, der versucht, mir zu helfen.« 


»Ich kann dir immer noch helfen«, sagte sie. »Vielleicht 
habe ich in diesem Fall die falschen Schritte 
unternommen, aber ich glaube, du bist immer noch in 
Gefahr. Laß uns von hier verschwinden.« 


Ich nickte. »Einen Augenblick, bitte.« 


Ich trat zu dem anderen Toten und löste Frakir von 
seinem Hals. Sie verschwand flink in meinem linken 
Ärmel. Die Klinge, die ich benutzt hatte, paßte wie 
angegossen in meine Scheide, also schob ich sie hinein 
und richtete den Gürtel, der sich nach hinten 
verschoben hatte. 


»Laß uns gehen«, forderte ich sie auf. 


Wir vier marschierten zur Hafenstraße zurück. 
Neugierige Gaffer gaben schnell den Weg frei. Jemand 
raubte vermutlich bereits die Toten hinter uns aus. Wenn 
alles auseinanderfälltt, kann der Mittelpunkt nicht 
Zusammenhalten. Aber, zum Teufel, Heimat ist Heimat. 


5 


Ich schritt dahin, zusammen mit Lady Vinta und zwei 


Bediensteten des Hauses der Bayles, wobei meine Seite 
nach der Berührung mit einem Schwertgriff noch immer 
schmerzte, unter einem mondhellen, sternenklaren 
Himmel durch ein Meer von Dunst, weg von der 
Totengasse. Ich hatte eigentlich großes Glück gehabt, 
daß ich aus der Begegnung mit jenen, die mir Schaden 
zufügen wollten, nicht mehr als eine Prellung an der 
Seite davongetragen hatte. Wie sie mich so bald nach 
meiner Rückkehr ausfindig gemacht hatten, war mir ein 
Rätsel. Doch es hatte den Anschein, daß Vinta in dieser 
Hinsicht eine bestimmte Ahnung hatte, und ich neigte 
dazu, ihr zu glauben, einerseits weil ich sie 
einigermaßen gut kannte und andererseits weil sie ihren 
Lebensgefährten, meinen Onkel Caine, durch meinen 
ehemaligen Freund Luke verloren hatte, bei dem alles, 
was einen blauen Stein ins Spiel brachte, seinen 
Ursprung zu haben schien. 


Als wir in eine zum Meer führende Seitengasse der 
Hafenstraße einbogen, fragte ich sie, was sie im Sinn 
habe. 


»Ich dachte, wir seien unterwegs nach Weinheim«, 
sagte ich. 


»Ich weiß, daß du in Gefahr bist«, bemerkte sie. 
»Ich schätze, das ist nicht zu verkennen.« 


»Ich könnte dich zum Haus meines Vaters in der Stadt 
bringen«, sagte sie, »oder wir könnten dich zurück zum 
Palast geleiten, aber irgend jemand weiß, 


daß du hier bist, und es würde nicht lange dauern, bis 
er dir wieder auf der Spur wäre.« 


»Das stimmt.« 


»Eines unserer Boote liegt irgendwo dort vertäut. Wir 

könnten im Morgengrauen an der Küste entlang zum 
Landsitzz meines Vaters fahren. Dann bist du 
verschwunden. Damit haben wir jeden, der dich in 
Amber suchen wird, an der Nase herumgeführt.« 


»Glaubst du nicht, daß ich im Palast ebenfalls sicher 
wäre?« 


»Vielleicht«, sagte sie. »Doch dein Aufenthaltsort ist 
möglicherweise bei den Einheimischen bekannt. Komm 
mit mir, dann weiß niemand, wo du bist.« 


»Dann bin ich wie vom Erdboden verschluckt, und 
Random wird von einem der Wachmänner erfahren, daß 
ich in die Totengasse unterwegs war. Das wird eine 
beträchtliche Bestürzung und ein riesiges 
Durcheinander verursachen.« 


»Du könntest morgen mittels Trumpf Kontakt mit ihm 
aufnehmen und ihm sagen, daß du dich auf dem Land 
aufhältst - sofern du Karten bei dir hast.« 


»Sicher. Wieso wußtest du, wo du mich heute abend 
finden würdest? Du kannst mir nicht einreden, daß das 
reiner Zufall war.« 


»Nein, wir sind dir gefolgt. Wir waren in dem Lokal 
gegenüber von Bills.« 


»Dann hast du vorausgesehen, was heute abend 
geschehen würde?« 


»Ich habe mit der Möglichkeit gerechnet. Wenn ich 
alles genau gewußt hätte, hätte ich es natürlich 
verhindert.« 


»Was geht hier eigentlich vor? Was weißt du über alle 
diese Dinge, und welche Rolle spielst du dabei?« 


Sie lachte, und mir wurde bewußt, daß es das erste Mal 
war, daß ich das bei ihr hörte. Und es war keineswegs 
ein kaltes, höhnisches Lachen, wie ich es bei Caines 
Frau vermutet hätte. 


»Ich möchte während der Flut aufbrechen«, sagte sie, 
»und du möchtest eine Geschichte hören, die die ganze 
Nacht in Anspruch nehmen wird. Was ziehst du vor, 
Merlin? Sicherheit oder Befriedigung?« 


»Am liebsten wäre mir beides, aber ich nehme eines 
nach dem anderen.« 


»Also gut«, sagte sie daraufhin und wandte sich an den 
kleineren der beiden Männer, denjenigen, den ich zu 
Boden geschlagen hatte. »Jarl, geh nach Hause. 
Berichte meinem Vater morgen früh, daß ich 
beschlossen habe, nach Arborhaus zurückzukehren. Sag 
ihm, daß es eine so schöne Nacht war und ich Lust zum 
Segeln hatte, deshalb habe ich das Boot genommen. 
Erwähne Merlin mit keinem Wort.« 


Der Mann hob die Hand zur Mütze, zum Zeichen, daß 
er verstanden hatte. »Sehr wohl, Mylady.« 


Er drehte sich um und entfernte sich in die Richtung, 
aus der wir gekommen waren. 


»Komm jetzt«, forderte sie mich dann auf, und sie und 
der große Bursche - dessen Name Drew war, wie ich 
später erfahren sollte - führten mich an der Hafenmauer 
entlang zu einer Pier, wo ein langes schlankes Segelboot 
vertäut lag. »Segelst du häufig?« fragte sie. 


»Früher schon«, gab ich zur Antwort. 


»Sehr gut. Dann kannst du dich an Bord nützlich 
mMachen.« 


Was ich auch tat. Wir sprachen nicht viel, abgesehen 
von irgendwelchen segeltechnischen Dingen, während 
wir die Planen lösten, die Segel hißten und ausliefen. 
Drew steuerte, und wir bedienten die Segel. Später 
wechselten wir uns in großen Abständen ab. Der Wind 
spielte uns keine Streiche. Genau gesagt war er 
ungefähr so, wie man sich ihn wünscht. Wir glitten 
dahin, umfuhren die Untiefen und gelangten ohne 
Schwierigkeiten ins offene Meer. Nachdem wir unsere 
Umhänge unter Deck verstaut hatten, sah ich, daß sie 
eine dunkle Hose und ein dickes Hemd trug. Sehr 
praktisch, als ob sie eine Fahrt wie diese lange im 
voraus geplant hätte. In ihrem Gürtel steckte eine echte 
Klinge in voller Länge, nicht etwa ein juwelenbesetzter 
Dolch. Und ihren Bewegungen nach zu urteilen, konnte 
sie mit dem Ding auch recht gut umgehen. Außerdem 
erinnerte sie mich an jemanden, ich wußte nur nicht 
genau, an wen. Das lag mehr an ihren Gesten und ihrer 
Art, sich zu bewegen, als an ihrer äußeren Erscheinung. 
Obwohl das nicht von Bedeutung war. Es gab wichtigere 
Dinge, über die ich nachdenken mußte, sobald unsere 
Handgriffe zur Routine geworden waren und ich eine 
Weile Zeit hatte, über das dunkle Wasser zu blicken und 
eine flüchtige Rückschau anzustellen. 


Ich war mit den allgemeinen Tatsachen ihres Lebens 
vertraut, und ich war ihr mehrmals bei 
gesellschaftlichen Anlässen begegnet. Sie wußte, daß 
ich als Corwins Sohn in den Burgen des Chaos 
aufgewachsen war und damit zur Hälfte jener Familie 
angehörte, die seit Urzeiten mit der von Amber 
verbunden war. Im Laufe der Unterhaltung anläßlich 
unserer letzten Begegnung war ich von ihrem Wissen 
darüber in Kenntnis gesetzt worden, daß ich mich 
mehrere Jahre lang in einem anderen Schatten 
aufgehalten, mich dort akklimatisiert und versucht 


hatte, so etwas wie Bildung zu erwerben. Vermutlich 
hatte Onkel Caine sie nicht in Unkenntnis über 
Familienangelegenheiten lassen wollen - was mich zu 
der Überlegung veranlaßte, wie tief ihre Beziehung wohl 
gegangen sein mochte. Ich hatte gehört, daß sie 
mehrere Jahre lang zusammengelebt hatten. Deshalb 
fragte ich mich, wieviel sie wirklich über mich wissen 
mochte. Ich fühlte mich bei ihr verhältnismäßig sicher, 
doch ich mußte entscheiden, wieviel ich ihr im 
Austausch gegen die Informationen preisgeben wollte, 
die sie offenbar hinsichtlich der Leute besaß, die es hier 
auf mich abgesehen hatten. Dabei hatte ich das Gefühl, 
daß es wahrscheinlich zu einem Kompromiß kommen 
würde. Außer daß sie einem Mitglied der Familie einen 
Gefallen tun wollte, was ihr gerade gelegen kam, hatte 
sie bestimmt keinen Grund, sich für mich persönlich zu 
interessieren. Ihre Beweggründe bei der ganzen 
Angelegenheit beruhten vermutlich in erster Linie auf 
dem Wunsch nach Rache für den Mord an Caine, soweit 
ich das erkennen konnte. Unter diesem Gesichtspunkt 
war ich bereit zu einem Handel. Es war immer gut, 
Verbündete zu haben. Doch ich mußte entscheiden, 
wieviel von dem großen Gesamtbild ich ihr zugänglich 
machen wollte. Wollte ich, daß sie in dem ganzen 
Komplex der Ereignisse herumwühlte, die mich 
umgaben? Daran hatte ich meine Zweifel, wobei ich 
überlegte, wieviel davon sie wohl durch Fragen aus mir 
herauszubekommen versuchte. Höchstwahrscheinlich 
wollte sie nur bei dem Vergeltungsschlag dabei sein, wie 
immer dieser aussehen mochte. Als ich zu ihr 
hinübersah und die vom Mondlicht hervorgehobenen 
Flächen ihres kantigen Gesichts betrachtete, war es 
nicht schwer, die Maske einer Rachegöttin über diese 
Züge zu legen. 


Eine beträchtliche Strecke von der Küste entfernt, auf 
der Meeresbrise nach Osten segelnd, vorbei an dem 
großen Felsmassiv des Kolvir, mit den Lichtern von 
Amber wie Juwelen im Haar, wurde ich wieder von dem 
Gefühl der Zuneigung ergriffen, wie schon zuvor. 
Obwohl ich in der Dunkelheit und der exotischen 
Beleuchtung zwischen den nichteuklidschen Paradoxa 
der Burgen aufgewachsen war, wo sich Schönheit eher 
aus übernatürlichen Elementen zusammensetzte, fühlte 
ich mich mit jedem Besuch in dieser Welt immer mehr 
zu Amber hingezogen, bis mir schließlich bewußt wurde, 
daß eben diese Welt ein Teil von mir war, bis auch sie 
für mich Heimat bedeutete. Ich wollte nicht, daß Luke 
ihre Hänge mit Gewehrschützen erstürmte oder Dalt 
wilde Raubzüge in ihrer Nachbarschaft unternahm. Ich 
wußte, daß ich bereit war, gegen diese Feinde zu 
kämpfen, um diese Heimat zu schützen. 


Weit hinter uns am Strand, nahe der Stelle, wo Caine 
zur letzten Ruhe gebettet worden war, glaubte ich das 
Aufblitzen von etwas hüpfendem Weißen zu sehen, das 
sich zuerst langsam, dann schnell bewegte und 
schließlich in einer Spalte im Hang verschwand. Ich war 
der Meinung, daß es ein Einhorn war, doch aufgrund der 
Entfernung, der Dunkelheit und der Schnelligkeit, mit 
der es sich bewegte, war ich mir nicht ganz sicher. 


Kurze Zeit später nahmen wir einen optimalen Wind 
auf, wofür ich dankbar war. Ich war müde, obwohl ich 
den ganzen Tag über gedöst hatte. Mein Entkommen 
aus der Kristallhöhle, meine Begegnung mit dem 
Tunnelbewohner sowie die Verfolgung durch den 
Wirbelwind und seinen maskierten Meister - all das floß 
in meinem Denken zusammen zu einer einzigen 
Begebenheit ohne Unterbrechung, was es in Wirklichkeit 
auch war. Und jetzt machte sich die Nachwirkung des 
Adrenalinstoßes, den meine letzte Aktivität ausgelöst 


hatte, allmählich bemerkbar. Ich wollte nichts anderes, 
als dem Klatschen der Wellen zu lauschen, während ich 
das Vorbeigleiten des zerklüfteten schwarzen 
Küstenstreifens beobachtete oder das glitzernde Meer 
steuerbords betrachtete. Ich wollte nicht denken, wollte 
mich nicht bewegen... 


Eine blasse Hand legte sich auf meinen Arm. 
»Du bist müde, hörte ich sie sagen. 
»Kann sein«, hörte ich mich selbst sagen. 


»Hier ist dein Umhang. Warum hüllst du dich nicht 
darin ein und ruhst dich ein wenig aus? Wir machen 
gleichmäßige Fahrt. Wir beide kommen jetzt gut allein 
zurecht. Wir brauchen dich nicht.« 


Ich nickte, während ich mir den Umhang umlegte. »Ich 
nehme dich beim Wort. Danke.« 


»Hast du Hunger oder Durst?« 


»Nein. Ich habe in der Stadt eine üppige Mahlzeit 
genossen.« 


Ihre Hand blieb auf meinem Arm. Ich sah zu ihr auf. Sie 
lächelte. Es war das erste Mal, daß ich sie lächeln sah. 
Mit den Fingerspitzen der anderen Hand berührte sie 
den Blutfleck auf meiner Hemdbrust. 


»Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um dich«, 
sagte sie. 


Ich erwiderte ihr Lächeln, weil ich den Eindruck hatte, 
daß sie es so wollte. Sie drückte meine Schulter, und 
dann verließ sie mich; ich sah ihr nach und fragte mich, 
ob ich eine Größe in der Gleichung übersehen hatte, die 
ich über sie aufgestellt hatte. Doch ich war jetzt zu 
müde, um mich um eine Lösung für eine neue 
Unbekannte zu bemühen. Mein Denkmechanismus 
wurde träge und immer träger... 


Mit dem Rücken an das Dollbord gelehnt, sanft von den 
Wogen geschaukelt, ließ ich den Kopf herabsacken. Mit 
halbgeschlossenen Augen sah ich den dunklen Fleck auf 
meiner Hemdbrust, auf den sie gedeutet hatte. Blut. Ja, 
Blut... 


»Erstes Blut!« hatte Despil gerufen. »Das würde 
eigentlich genügen. Reicht euch das zur Satisfaktion?« 


»Nein!« hatte Jurt geschrien. »Ich habe ihm ja kaum 
einen Kratzer zugefügt!« Und er drehte sich blitzschnell 
auf seinem Stein herum und schwenkte die Dreierklaue 
seines Trisp in meine Richtung, um mich erneut 
anzugreifen. 


Blut sickerte aus der Schnittwunde an meinem linken 
Unterarm und bildete Perlen, die sich in die Luft erhoben 
und von mir wegschwebten wie eine Handvoll 
verstreuter Rubine. Ich hob mein Fandon in eine hohe 
Abwehrstellung und senkte mein Trisp, das ich weit nach 
rechts ausgestreckt hielt und nach vorn schwenkte. Ich 
beugte das linke Knie und drehte meinen Stein um 
neunzig Grad auf unserer gemeinsamen Achse. Jurt 
korrigierte seinerseits seine Position sofort und ging um 
eine Körperlänge tiefer. Ich drehte mich erneut um 
neunzig Grad, so daß es den Anschein hatte, als hingen 
wir jeweils im Verhältnis zum anderen kopfüber nach 
unten. 


»Bastard von Amber!« brüllte er, und die dreifachen 
Lichtlanzen zuckten aus seiner Waffe in meine Richtung, 
um durch den Hieb meines Fandon zu mottenähnlichen 
leuchtenden Fragmenten zerschmettert zu werden und 
in die Tiefe zu wirbeln, hinunter in die Leere des Chaos, 
über der wir uns bewegten. 


»Zur Hölle mit dir!« entgegnete ich, während ich den 
Schaft meines Trisp fest umklammerte und feuerte, so 
daß lebhafte Strahlen aus den drei haarfeinen Klingen 


schossen. Gleichzeitig hob ich den Arm über den Kopf 
und holte zum Schlag gegen seine Schienbeine aus. 


Er wehrte die Strahlen mit einem Schwung seines 
Fandon ab, beinahe bis zum gesamten Ausmaß ihrer 
Reichweite von zweieinhalb Metern. Ein Trisliver 
brauchte eine Nachladepause von ungefähr drei 
Sekunden, doch ich täuschte einen Todeshieb in sein 
Gesicht vor, so daß er sein Fand reflexartig hob, und 
dann zielte ich mit dem Trip auf sein Knie, um ihm einen 
Drehhieb zu versetzen. Er ddurchbrach den 
Sekundenrhythmus mit tiefgeführtem Fand, zielte einen 
Schlag in mein Gesicht und vollführte eine volle 
Dreihundertsechzig-Grad-Umdrehung nach hinten, 
indem er sich auf die Nachladezeit verließ, um seinen 
Rücken zu retten, und mit hochgeführtem Fandon erneut 
angriff, um mir einen Schnitt an der Schulter zuzufügen. 


Doch ich war nicht mehr an derselben Stelle, sondern 
umkreiste ihn, ließ mich fallen und drehte mich wieder 
in eine aufrechte Haltung. Ich setzte zu einem Schnitt in 
Richtung seiner ungeschützten Schulter an, doch meine 
Reichweite genügte nicht. Despil kreiste ebenfalls auf 
seinem strandballgroßen Stein weit rechts von Mir, 
während mein eigener Sekundant -Mandor - hoch oben 
schwebte und schnell an Höhe verlor. Wir klammerten 
uns mit formveränderten Füßen an unsere kleinen 
Steine, dort auf einem äußeren Strom des Chaos wie am 
Rand eines Whirlpools treibend. Jurt drehte sich um die 
eigene Achse, um mir zu folgen, wobei er den linken 
Unterarm - an dem das Fandon befestigt war, und zwar 
am Ellbogen und am Handgelenk - waagerecht 
ausgestreckt hielt und eine langsame Kreisbewegung 
damit vollführte. Sein ein Meter langes Stück mit 
Häutchen bedecktes Netz, unten mit Murd beschwert, 
glitzerte im Schein des Signalfeuerss, das in 
unterschiedlichen Abständen aus vielen Richtungen 


leuchtete. Er hielt sein Trisp in mittlerer Angriffsposition, 
und er zeigte die Zähne, ohne zu lächeln, während ich 
und er sich jeweils zu den entgegengesetzten Seiten 
des drei Meter messenden Kreisdurchmessers begaben, 
den wir immer wieder und wieder abschritten und dabei 
nach einer Öffnung suchten. 


Ich neigte die Ebene meiner Umlaufbahn, und er paßte 
die seine unverzüglich an, um mir Gesellschaft zu 
leisten. Ich wiederholte den Vorgang, er ebenfalls. Dann 
vollführte ich das Abtauchen - neunzig Grad nach vorn, 
mit erhobenem, ausgestrecktem Fandon -, und ich 
drehte das Handgelenk und ließ den Ellbogen sinken, 
um meinen schrägen Schnitt aufwärts unter seiner 
Glocke anzubringen. 


Er fluchte und schlug, doch ich zerschmetterte sein 
Licht, und drei dunkle Striemen erschienen auf seinem 
linken Schenkel. Das Trisliver schneidet nur etwa bis zur 
Tiefe von einem Zentimeter in Fleisch, und aus diesem 
Grund stellen Kehle, Augen, Schläfen> innere 
Handgelenke und Halsschlagadern bei einer ernsthaften 
Auseinandersetzung die bevorzugten Ziele dar. 
Allerdings reichen zahlreiche Schnitte an verschiedenen 
Stellen aus, um schließlich einem Widersacher zum 
Abschied nachwinken zu können, während er in einem 
Wirbel roter Bläschen zu jenem Ort trudelt, von dem 
kein Reisender jemals zurückkehrt. 


»Blut!« rief Mandor, als sich auf Jurts Bein Perlen 
bildeten und davonschwebten. »Reicht das zur 
Satisfaktion, meine Herren?« 


»Ich bin damit zufrieden«, antwortete ich. 


»Ich nicht!« entgegnete Jurt, der sich mir zuwandte, 
während ich an seine linke Seite schwebte und mich auf 
die rechte Seite drehte. »Frag noch einmal, wenn ich 
ihm die Kehle durchgeschnitten habe.« 


Jurt haßte mich seit einer Zeit, bevor er laufen gelernt 
hatte - aus Gründen, die nur er ganz allein kannte. 
Während ich Jurt zwar nicht haßte, war es mir jedoch 
auch völlig unmöglich, ihn zu mögen. Mit Despil war ich 
immer einigermaßen gut ausgekommen, obwohl er dazu 
neigte, häufiger Jurts Partei als die meine zu ergreifen. 
Doch das war verständlich. Sie waren leibliche Brüder, 
und Jurt war der Kleine. 


Jurts Trisp blitzte auf, und ich durchbrach den 
Lichtschein und setzte nach. Er zerfetzte meine Strahlen 
und hechtete zur Seite. Ich folgte ihm. Unsere Trisps 
flammten gleichzeitig auf, und die Luft zwischen uns 
war erfüllt von glitzernden Flocken, da wir jeweils den 
Angriff des anderen zerschmetterten. Ich schlug wieder 
zu, diesmal tief, sobald ich nachgeladen hatte. Sein 
Schlag war hoch angesetzt, und wieder verebbten beide 
Angriffe im Fand. Wir schwebten näher aufeinander zu. 


»Jurt«, sagte ich, »wenn einer von uns den anderen 
tötet, wird der Überlebende ausgestoßen. Laß uns den 
Kampf beenden.« 


»Das soll es mir wert sein«, erwiderte er. »Meinst du, 
ich hätte nicht darüber nachgedacht?« 


Dann holte er zu einem Schlag in mein Gesicht aus. Ich 
hob unwillkürlich beide Arme, Fandon und Trisp, 


und löste einen Angriff aus, als zersplittertes Licht wie 
Hagel auf mich niederging. Ich hörte ihn kreischen. 


Als ich mein Fandon auf Augenhöhe senkte, sah ich, 
das er nach vorn gebeugt war und sein Trisp 
davonschwebte. Desgleichen sein linkes Ohr, einen 
roten Faden hinter sich herziehend, der sich bald 
verästelte und auseinanderbrach. Ein Stück Kopfhaut 
hatte sich ebenfalls abgelöst, und er versuchte, es 
zurück an seine Stelle zu drücken. 


Mandor und Despil schwebten bereits in Spiralen 
herbei. 


»Wir erklären das Duell für beendet!« riefen sie, und 
ich drehte den Kopf meines Trisp in die 
Sicherheitsverschluß-Position. 


»Wie schlimm ist es?« fragte Despil mich. 
»Ich weiß nicht.« 


Jurt ließ ihn nahe genug an sich heran, damit er 
nachsehen konnte, und nach einer Weile erklärte Despil: 
»Er wird es überstehen. Aber Mutter wird völlig außer 
sich sein.« 


Ich nickte. »Es war seine Idee«, sagte ich. 


»Ich weiß. Kommt jetzt! Laßt uns von hier 
verschwinden.« 


Er half Jurt dabei, einen Vorsprung des Grates 
anzusteuern, wobei dieser sein Fandon wie einen 
gebrochenen Flügel hinter sich herschleppte. Ich 
verharrte in einigem Abstand hinter ihnen. Sawalls Sohn 
Mandor, mein Stiefbruder, legte mir die Hand auf die 
Schulter. 


»Du wolltest ihm nicht einmal soviel Schaden 
zufügen«, sagte er. »Das weiß ich.« 


Ich nickte und biß mir auf die Lippe. Despil hatte 
jedoch recht gehabt, was Lady Dara anging, unsere 
Mutter. Jurt war ihr Liebling, und irgendwie hatte er ihr 
weisgemacht, das Ganze sei meine Schuld gewesen. 
Manchmal hatte ich das Gefühl, daß sie die beiden 
Söhne, die sie von Sawall hatte, mehr als mich mochte; 
sie hatte den alten Rand-Herzog geheiratet, nachdem 
sie sich von meinem Vater abgewandt hatte. Ich hatte 
einmal ein Gespräch belauscht, in dem es hieß, ich 
erinnere sie an meinen Vater, und man sagte mir nach, 
daß ich ihm außergewöhnlich stark ähnelte. Ich machte 


mir wieder einmal Gedanken über Amber und die 
anderen Orte, draußen im Schatten, und ich spürte das 
übliche Angstkribbeln, als mir das den sich windenden 
Logrus ins Gedächtnis rief, der meine Fahrkarte in 
andere Gefilde darstellte. Ich wußte, daß ich es früher 
ausprobieren würde, als ich ursprünglich beabsichtigt 
hatte. 

»Laß uns Suhuy aufsuchen«, schlug ich Mandor vor, 
während wir gemeinsam aus der Leere aufstiegen. »Ich 
möchte ihn noch einiges fragen.« 

Als ich schließlich aufs College kam, verbrachte ich 
nicht viel Zeit damit, nach Hause zu schreiben. 

»...nach Hause«, sagte Vinta gerade. »Sehr bald. Trink 
etwas Wasser.« Dabei reichte sie mir eine Karaffe. 

Ich nahm mehrere ausgiebige Schlucke und gab sie ihr 
zurück. »Danke.« 

Ich streckte die verkrampften Muskeln und atmete die 
kühle Seeluft ein. Ich hielt Ausschau nach dem Mond 
und entdeckte ihn weit hinter meinen Schultern. 

»Du warst wirklich weggetreten«, sagte sie. 

»Rede ich im Schlaf?« 

»Nein.« 

»Gut.« 

»Schlecht geträumt?« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Könnte schlimmer sein.« 


»Vielleicht hast du einen kleinen Laut von dir gegeben, 
kurz bevor ich dich weckte.« 


»Oh.« 


Weit vor uns sah ich ein kleines Licht an der Spitze 
eines dunklen Vorsprungs. Sie deutete dorthin. 


»Wenn wir an diesem Punkt vorbei sind«, sagte sie, 
»sehen wir den Hafen von Baylesport. Dort bekommen 
wir ein Frühstück und Pferde.« 


»Wie weit ist es dann noch bis nach Arborhaus?« 
»Etwa drei Meilen«, antwortete sie. »Ein leichter Ritt.« 


Sie blieb noch eine Weile schweigend bei mir, und wir 
betrachteten die Küste und das Meer. Es war das erste 
Mal, daß wir einfach so zusammensaßen, ohne daß 
meine Hände oder meine Gedanken sich mit irgend 
etwas beschäftigten. Und mein Magiersinn wurde in 
dieser Pause angeregt. Ich spürte die Anwesenheit von 
Magie. Es war kein schlichter Zauberbann oder die Aura 
irgendeines verzauberten Gegenstandes, den sie bei 
sich trug, sondern etwas sehr Feingesponnenes. Ich 
sammelte meine Vision und richtete sie auf sie. Etwas 
sprang Mir sofort ins Auge, doch ich hielt es für weise, 
weiter zu suchen. Ich dehnte meine Erkundigung durch 
den Logrus aus... 


»Bitte, laß das!« sagte sie. 


Ich hatte soeben einen Fauxpas begangen. Es wird im 
allgemeinen als ungehörig empfunden, sich auf diese 
Weise an einen praktizierenden Kollegen heranzutasten. 


»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wußte nicht, daß du 
Studentin dieser Kunst bist.« 


»Das bin ich nicht«, widersprach sie, »aber ich habe ein 
ausgeprägtes Gefühl für ihre Wirkung.« 


»In diesem Fall hast du wahrscheinlich eine besondere 
Begabung dafür.« 


»Meine Interessen liegen auf einem anderen Gebiet«, 
sagte sie. 


»Ich dachte, daß dir vielleicht jemand einen Zauber 
auferlegt haben könnte«, erklärte ich. »Ich habe 


lediglich versucht...« 


»Was immer du gesehen haben magst«, sagte sie, 
»geht dich nichts an. Laß es auf sich beruhen.« 


»Wie du meinst. Verzeihung.« 


Sie wußte indessen mit Sicherheit, daß ich es nicht 
dabei bewenden ließ, wenn eine unbekannte Magie 
möglicherweise Gefahr bedeutete. Also fuhr sie fort: »Es 
kann dir in keiner Weise schaden, soviel kann ich dir 
versichern. Ganz im Gegenteil.« 


Ich wartete, doch sie äußerte sich nicht weiter zu dem 
Thema. Also hakte ich auch nicht weiter nach, jedenfalls 
für den Augenblick. Ich wandte den Blick wieder dem 
Leuchtturm zu. Worauf ließ ich mich mit ihr eigentlich 
ein? Wieso hatte sie überhaupt gewußt, daß ich wieder 
in der Stadt war, und erst recht von meinem Besuch in 
der Totengasse? Sie mußte damit gerechnet haben, daß 
ich mir diese Frage stellen würde, und wenn unser 
Umgang von beiderseitigem Vertrauen geprägt sein 
sollte, dann sollte sie zu einer Erklärung bereit sein. 


Ich wandte mich ihr erneut zu, und sie lächelte wieder. 


»Der Wind dreht sich im Schutz des Lichtes«, sagte sie 
und erhob sich. »Entschuldige mich. Ich habe zu 
arbeiten.« 


»Kann ich dir helfen?« 
»Gleich. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.« 


Ich sah ihr nach, als sie sich entfernte, und dabei hatte 
ich das unheimliche Gefühl, daß sie mich ihrerseits 
beobachtete, gleichgültig, in welche Richtung sie 
blickte. Mir kam auch zu Bewußtsein, daß mich dieses 
Gefühl schon eine ganze Weile begleitete, wie das Meer. 


Nachdem wir angelegt und alles in Ordnung gebracht 
hatten und nun auf einem breiten, gepflasterten Weg 


hügelaufwärts schritten, zu einem Gasthaus, aus dessen 
Kamin Rauch aufstieg, zeigte sich eine blasse Helligkeit 
am östlichen Himmel. Nach einem herzhaften Frühstück 
war die Welt vollkommen in das Licht des Morgens 
getaucht. Dann gingen wir zu einem Stall, 


wo wir drei ruhige Pferde für den Ritt zum Anwesen 
ihres Vaters bekamen. 


Es war einer jener klaren, frischen Herbstmorgen, die 
im Laufe der Jahre immer seltener und wertvoller 
werden. Ich fühlte mich jetzt endlich einigermaßen 
ausgeruht, und in dem Gasthaus hatte es Kaffee 
gegeben - was in Amber außerhalb des Palastes 
durchaus nichts Alltägliches ist -, den ich sehr genossen 
hatte. Es war angenehm, in gemächlichem Schritt durch 
die Landschaft zu reiten und die Gegend zu riechen, zu 
beobachten, wie die Feuchtigkeit von den glitzernden 
Feldern und wogenden Blättern schwand, den Wind zu 
spüren und einen Schwarm Vögel zu hören und zu 
beobachten, wie er nach Süden zu den Inseln der Sonne 
flog. Wir ritten schweigend dahin, und es ereignete sich 
nichts, das mir die Laune hätte verderben können. 
Erinnerungen an Kummer, Betrug, Leiden und Gewalt 
sind stark, doch irgendwann verblassen sie, während 
erfreuliche Zeiten wie diese, wenn ich die Augen 
schließe und den Kalender meines Daseins betrachte, 
die anderen irgendwie in den Schatten stellen; ich sehe 
mich mit Vinta Bayle unter einem Morgenhimmel 
dahinreiten, die Häuser und Mauern sind aus Stein, die 
herumschwirrenden Meeresvögel schreien, dort in dem 
Weingebiet östlich von Amber, und die Sense der Zeit 
hat in diesem Winkel des Herzens keine Macht. 


Als wir Arborhaus erreicht hatten, gaben wir die Pferde 
in die Obhut von Bayles Stallknechten, die dafür sorgen 
würden, daß sie irgendwann in die Stadt zurückgebracht 
wurden. Drew begab sich dann in seine eigene 


Unterkunft, und ich ging mit Vinta zu Fuß zu dem 
großen, auf der Hügelkuppe gelegenen Herrschaftshaus. 
Es gewährte einen weiten Blick über felsige Täler und 
rebenbestandene Hänge. Eine Hundemeute kam 
herbeigerannt und versuchte freundlich zu sein, 
während wir zum Haus weitergingen, und nachdem wir 
eingetreten waren, drang uns das Gebell gelegentlich 
immer noch an die Ohren. Holz und Schmiedeeisen, 
grau geflieste Fußböden, hohe Balkendecken, Fenster 
mit Lichtgaden, Porträts von Familienmitgliedern, einige 
kleine Wandbehänge in Lachsrot, Braun, Elfenbein und 
Blau, eine Sammlung alter Waffen, die leichte Spuren 
von Rost aufwiesen, Rückstände von Ruß auf den grauen 
Steinen um den Herd... Wir durchquerten die große 
Eingangshalle und stiegen eine Treppe hinauf. 


»Nimm diesen Raum«, sagte sie, wobei sie eine Tür aus 
dunklem Holz öffnete, und ich nickte, trat ein und sah 
mich um. Es war ein geräumiges Gemach, mit großen 
Fenstern, die sich zum Tal im Süden hin öffneten. Der 
Großteil der Dienerschaft befand sich der Jahreszeit 
gemäß in der Stadtresidenz des Barons. »Nebenan ist 
ein Badezimmers, sagte sie und deutete auf eine Tür zu 
meiner Linken. 


»Hervorragend. Danke. Genau das brauche ich.« 


»Also, stell dich nach Herzenslust wieder her.« Sie trat 
ans Fenster und sah hinunter. »Wir treffen uns in etwa 
einer Stunde dort unten auf dieser Terrasse, wenn es dir 
recht ist.« 


Ich stellte mich neben sie und blickte hinab auf eine 
große geflieste Fläche, die im angenehmen Schatten 
alter Bäume lag, deren Blätter jetzt gelb, rot und braun 
waren und zum großen Teil am Boden verstreut lagen. 
Die Terrasse wurde eingerahmt von leeren 
Blumenbeeten; mehrere Tische und Stühle waren darauf 


angeordnet, Grünpflanzen in Töpfen standen hier und 
dort dazwischen. 


»Sehr schön.« 


Sie sah mich an. »Hast du irgendeinen besonderen 
Wunsch?« 


»Wenn es hier Kaffee gibt, dann hätte ich nichts gegen 
eine oder zwei weitere Tassen, wenn wir uns da unten 
treffen.« 


»Ich werde sehen, was sich machen läßt.« 


Sie lächelte, und für einen Augenblick hatte ich das 
Gefühl, als ob sie auf mich zu schwankte. Es schien fast 
so, als ob sie von mir in die Arme genommen werden 
wollte. Doch wenn ich mich täuschte, benähme ich mich 
wie ein Tölpel, wenn ich es täte. Und unter den 
gegebenen Umständen wollte ich es mit ihr ohnehin 
nicht zu Vertraulichkeiten kommen lassen, da ich keine 
Ahnung hatte, welches Spiel sie trieb. Also erwiderte ich 
ihr Lächeln, streckte die Hand aus, um ihren Arm zu 
drücken, und sagte: »Danke.« Dann wandte ich mich ab. 
»Ich denke, ich werde mich jetzt mal um ein Bad 
kümmern.« 


Ich begleitete sie zur Tür und ließ sie hinaus. 


Es war ein gutes Gefühl, die Stiefel auszuziehen. Und 
es war ein noch viel besseres Gefühl, mich lange und 
ausgiebig im warmen Wasser aufweichen zu lassen. 


Später schritt ich in frisch herbeigerufener Kleidung die 
Treppe hinunter und erspähte eine Seitentür, die von 
der Küche aus auf die Terrasse hinausführte. Vinta, 
ebenfalls gebadet und neu eingekleidet, in einer 
braunen Reithose und einer weiten beigefarbenen 
Bluse, saß an der Ostseite der Terrasse an einem Tisch. 
Zwei Gedecke waren dort aufgelegt, und ich sah eine 
Kaffeekanne und ein Tablett mit Obst und Käse. Ich ging 


dorthin, Blätter unter den Füßen zerdrückend, und 
setzte mich. 


»Hast du alles zu deiner Zufriedenheit vorgefunden?« 
fragte sie mich. 


»Vollkommen«, antwortete ich. 


»Und hast du Amber über deinen derzeitigen 
Aufenthaltsort verständigt?« 


Ich nickte. Random war etwas verstört gewesen, daß 
ich einfach aufgebrochen war, ohne ihm Bescheid zu 
sagen, doch andererseits hatte er nie verlangt, daß 

ich das tun müsse. Er war jedoch weniger verstört, als 
er erfuhr, daß ich nicht allzuweit weg war, und er 
raumte schließlich sogar ein, daß ich vielleicht weise 
gehandelt hatte, im Anschluß an einen so überaus 
merkwürdigen Überfall zu verschwinden. »Sei auf der 
Hut, und halt mich auf dem laufenden«, waren seine 
letzten Worte gewesen. 

»Gut. Kaffee?« 

»Bitte.« 


Sie goß mir eine Tasse ein und deutete auf das Tablett. 
Ich nahm einen Apfel und biß hinein. 


»Die Dinge sind ins Rollen geraten«, bemerkte sie 
hintergründig, während sie für sich selbst eine Tasse 
einschenkte. 


»Das läßt sich nicht leugnen«, bestätigte ich. 
»Und deine Schwierigkeiten sind vielfältig.« 
»Stimmt.« 


Sie nippte an ihrem Kaffee. »Hast du Lust, mir davon zu 
erzählen?« fragte sie schließlich. 


»Sie sind ein wenig zu vielfältig«, entgegnete ich. »Du 
sagtest gestern abend, daß auch du eine sehr lange 


Geschichte zu erzählen habest.« 


Sie lächelte verhalten. »Sicher hast du das Gefühl, daß 
du mir zu diesem Zeitpunkt nicht mehr als unbedingt 
nötig trauen solltest«, sagte sie. »Das verstehe ich. 
Warum solltest du jemandem trauen, wenn es nicht sein 
muß, während irgendeine Gefahr lauert, ein Geschehen, 
das du nicht ganz durchschaust? Habe ich recht?« 


»Das leuchtet doch als gesunde Verhaltensweise ein, 
oder?« 


»Doch ich versichere dir, daß dein Wohlbefinden mir 
sehr stark am Herzen liegt.« 


»Siehst du in mir ein Mittel, um an Caines Mörder 
heranzukommen?« 


»Ja«, sagte sie, »und weil sie auch zu deinen Mördern 
werden könnten, möchte ich sie gern erwischen.« 


»Willst du damit sagen, daß der Wunsch nach 
Vergeltung nicht dein wichtigster Beweggrund ist?« 


»So ist es. Es geht mir eher darum, einen Lebenden zu 
schützen, als einen Toten zu rächen.« 


»Diese Betrachtungsweise ist jedoch rein akademisch, 
wenn es sich in beiden Fällen um dasselbe Individuum 
handelt. Glaubst du, daß es so ist?« 


»Ich bin mir nicht sicher« sagte sie, »daß es Luke war, 
der dir gestern abend diese Männer nachgeschickt hat.« 


Ich legte den Apfel neben die Tasse und trank einen 
großen Schluck Kaffee. »Luke?« fragte ich. »Welcher 
Luke? Was weißt du von einem Luke?« 


»Lucas Reynard«, antwortete sie unbeirrt, »der eine 
Gruppe von Söldnern im wilden Pecos-Gebiet im 
nördlichen New Mexico ausgebildet und sie mit Munition 
bewaffnet hat, die in Amber detoniert, um sie dann alle 
nach Hause zu schicken, wo sie auf seinen Befehl zum 


Einrücken und zum Transport hierher warten - damit sie 
einen Versuch unternehmen, den dein Vater bereits vor 
vielen Jahren unternommen hat.« 


»Ach, du Scheiße!« entfuhr es mir. 


Das erklärte eine ganze Menge - zum Beispiel Lukes 
Auftauchen im Armeedrillich damals im Hilton in Santa 
Fe, als er mir die Geschichte aufgetischt hatte, daß er so 
gern in den Pecos wanderte; dann diese sonderbare 
Munition, die ich in seiner Tasche gefunden hatte; und 
die vielen Reisen, die er in diese Gegend unternahm - 
mehr, als es die Geschäfte eines Handelsvertreters 
erfordern konnten... Dieser Gesichtspunkt war mir nie zu 
Bewußtsein gekommen, doch er ergab durchaus einen 
Sinn in Anbetracht all der Dinge, die ich bis jetzt 
erfahren hatte. 

»Also gut«, bestätigte ich, »ich nehme an, du kennst 
Luke Raynard. Würde es dir etwas ausmachen, mir zu 
erklären, wie es dazu kam?« 

»Ja.« 

»Ja?« 

»Ja, es würde mir etwas ausmachen. Ich fürchte, ich 
muß dieses Spiel nach deinen Regeln spielen und 
Informationen Stück für Stück austauschen. Wenn ich 


ernsthaft darüber nachdenke, paßt mir das eigentlich 
ganz gut. Was hältst du davon?« 


»Jeder von uns kann jederzeit das Ende bestimmen?« 


»Ja, dann hört der Austausch auf, es sei denn, wir 
verhandeln neu.« 


»Einverstanden.« 


»Dann schuldest du mir jetzt eine Auskunft. Du bist erst 
vor ein paar Tagen nach Amber zurückgekehrt. Wo warst 
du vorher?« 


Ich seufzte und biß erneut in den Apfel. »Du fischst im 
trüben«, sagte ich schließlich. »Das ist eine sehr 
umfassende Frage. Ich war an vielen Orten. Es hängt 
davon ab, wie weit du zurückgehen möchtest.« 


»Sagen wir mal, wir gehen von Meg Devlins Wohnung 
aus, wo du gestern warst«, sagte sie. 


Ich hätte mich beinahe an einem Stück Apfel 
verschluckt. »Okay, du willst mir zu verstehen geben, 
daß du über eine verdammt gute Informationsquelle 
verfügst«, stellte ich fest. »Aber in diesem Fall kann es 
sich nur um Fiona handeln. Du ziehst irgendwie mit ihr 
an einem Strang, ja?« 


»Du bist nicht dran mit Fragenstellen«, sagte sie. »Du 
hast meine Frage noch nicht beantwortet.« 


»Also gut. Fi und ich kehrten nach Amber zurück, 
nachdem ich Megs Wohnung verlassen hatte. Am 
nächsten Tag schickte Random mich mit einem Auftrag 
los, nämlich um eine Maschine auszuschalten, die ich 
gebaut hatte und die Geistrad heißt. Das ist mir nicht 
gelungen, doch unterwegs begegnete ich Luke. Er hat 
mir tatsächlich aus einer äußerst mißlichen Lage 
herausgeholfen. Dann, nach einem Mißverständnis 
zwischen mir und meiner Schöpfung, benutzte ich einen 
sonderbaren Trumpf, um sowohl Luke als auch mich 
selbst in Sicherheit zu bringen. Anschließend sperrte 
mich Luke in einer Kristallhöhle ein...« 


»Aha!« entfuhr es ihr. 
»Soll ich hier aufhören?« 
»Nein, erzähl weiter!« 


»Ich war etwa einen Monat lang gefangen, obwohl 
meine Gefangenschaft sich in Amber-Zeit gerechnet 
lediglich auf einige Tage belief. Ich wurde von ein paar 
Typen befreit, die für eine Dame namens _ Jasra 


arbeiteten, hatte eine Auseinandersetzung mit ihnen 
und mit der Dame selbst, trumpfte mich nach San 
Francisco, zu Floras Wohnung. Dort besuchte ich erneut 
den Ort, wo ein Mord geschehen war...« 


»Julias Wohnung?« 


»Ja. Darin entdeckte ich eine magische Pforte, und es 

gelang mir, sie gewaltsam zu Öffnen. Ich durchschritt sie 
und gelangte zu einem Ort mit dem Namen Hort der 
Vier Welten. Dort war eine Schlacht im Gange; die 
Angreifer wurden vermutlich von einem Kerl namens 
Dalt angeführt, offenbar einer einst berühmt- 
berüchtigten Figur Später wurde ich von einem 
magischen Wirbelwind verfolgt und von einem 
maskierten Zauberer beschimpft. Ich trumpfte mich weg 
und kam nach Hause - gestern.« 


»Und das ist alles?« 
»In Kurzform, ja.« 
»Hast du etwas ausgelassen?« 


»Sicher. Zum Beispiel gab es einen Bewohner an der 
Schwelle der Pforte, doch ich schaffte es, an ihm 
vorbeizukommen.« 


»Na, das gehört doch auch zum Gesamtpaket. Noch 
etwas?« 


»Hm. Ja, es fanden zwei merkwürdige Unterhaltungen 
statt, die mit Blumen endeten.« 


»Erzähl mir davon.« 
Und ich tat es. 


Als ich geendet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Das 
verblüfft mich«, sagte sie. 


Ich leerte meine Kaffeetasse und aß den Apfel auf. Sie 
schenkte nach. 


»Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte ich. »Was meintest 
du mit dem >Ahas, als ich die Kristallhöhle erwähnte?« 


»Es war blauer Kristall, nicht wahr? Und er blockierte 
deine Kräfte?« 


»Woher weißt du das?« 


»Es war die Farbe des Steins in dem Ring, den du dem 
Mann gestern abend abgenommen hast.« 


»Ja.« 


Sie stand auf und ging um den Tisch, blieb für einen 
Augenblick stehen und deutete dann in die Gegend 
meiner linken Hüfte. 


»Würdest du den Inhalt dieser Tasche bitte auf den 
Tisch legen?« 


Ich lächelte. »Klar. Wieso weißt du davon?« 


Sie antwortete nicht, aber schließlich war das ja auch 
schon wieder eine neue Frage. Ich holte die 
verschiedenen blauen Steine aus meiner Tasche - die 
Splitter aus der Höhle, den geschliffenen Knopf, den ich 
hatte mitgehen lassen, den Ring - und legte sie auf den 
Tisch. 


Sie nahm den Knopf in die Hand, betrachtete ihn 
eingehend und nickte. 


»Ja, das ist auch einers, stellte sie fest. 
»Ein was?« 


Sie ging nicht auf die Frage ein und tauchte den 
rechten Zeigefinger in eine kleine Pfütze verschütteten 
Kaffees in der Untertasse. Dann benutzte sie ihn, um 
drei Kreise um die Ansammlung von Steinen zu ziehen, 
dem Uhrzeigersinn entgegen. Dann nickte sie wieder 
und kehrte zu ihrem Platz zurück. Ich rief rechtzeitig die 
Vision herbei, um zu sehen, wie sie einen Kraftkäfig 
darum herum errichtete. Während ich weiter 


beobachtete, erschien es Mir, als ob sie dünne blaue 
Rauchfäden ausstießen, die innerhalb des Kreises 
blieben. 


»Sagtest du nicht, du seist keine Zauberin.« 
»Ich bin auch keine«, erwiderte sie. 


»Ich werde mir die Frage ersparen. Aber beantworte 
doch noch die letzte. Welche Bedeutung haben die 
blauen Steine?« 


»Sie stehen in einer bestimmten Beziehung zur Höhle 
und zueinander, erklärte sie. »Eine Person mit geringer 
Übung könnte einen von ihnen in der Hand halten und 
würde einfach anfangen zu gehen, einem schwachen 
psychischen Zug folgend. Letzten Endes würde er ihn 
zur Höhle führen.« 


»Durch den Schatten, meinst du?« 
»Ja.« 


»Beunruhigend, aber ich erkenne nicht ganz, welchen 
Wert das haben sollte.« 


»Das ist jedoch nicht alles. Wenn man die Anziehung 
der Höhle nicht beachtet, dann wird man eine 
Sekundäranziehung verspüren. Wenn man die Kennung 
des richtigen Steins zu unterscheiden lernt, dann kann 
man demjenigen, der ihn bei sich trägt, überallhin 
folgen.« 


»Das hört sich schon etwas nützlicher an. Glaubst du, 
daß die Burschen mich gestern abend auf diese Weise 
gefunden haben - weil ich die Tasche voll von diesem 
Zeug hatte?« 


»Wahrscheinlich haben sie dazu beigetragen, vom 
praktischen Standpunkt aus. Doch eigentlich wären sie 
in dieser Phase gar nicht nötig gewesen.« 


»Warum nicht?« 


»Sie haben noch eine zusätzliche Wirkung. Jeder, der 
einen dieser Steine eine Zeitlang in seinem Besitz hat, 
wird daran angepaßt. Selbst wenn er ihn wegwirft, bleibt 
die Anpassung. Er bleibt ebenso aufspürbar, als trüge er 
den Stein noch bei sich. Die Kennung ist auf ihn 
übergegangen.« 


»Das heißt, daß ich auch jetzt noch gezeichnet bin?« 
»Ja.« 

»Wie lange dauert es, bis das vergeht?« 

»Ich bin nicht sicher, ob das jemals geschieht.« 


»Es muß doch ein Mittel zur Aufhebung der Anpassung 
geben.« 


»Ich weiß nicht genau, aber ich könnte mir denken, daß 
es ein paar Dinge gibt, mit denen man es schafft.« 


»Nenn sie!« 


»Die Durchschreitung des Musters von Amber oder die 
Überwindung des Logrus des Chaos. Es scheint, als ob 
sie eine Person beinahe auseinanderbrächen und sie in 
einer reineren Form wieder zusammensetzten. Es ist 
bekannt, daß sie unter vielen seltsamen Bedingungen 
läuternd wirken. Wenn ich mich richtig erinnere, war es 
das Muster, das das Erinnerungsvermögen deines Vaters 
wiederherstellte.« 


»Ja - und ich frage dich nicht einmal, wieso du 
überhaupt vom Logrus weißt -, du könntest recht haben. 
Wie bei so vielen anderen Dingen im Leben ist diese 
Methode offenbar mal wieder niederträchtig genug, um 
auf mich angewandt zu werden. Also, glaubst du, sie 
könnten sich jetzt auf mich einschießen, mit oder ohne 
Steine?« 


»Ja.« 
»Woher weißt du das alles?« fragte ich. 


»Ich spüre es - das war übrigens eine weitere Frage. 
Aber ich gebe dir eine Antwort gratis, im Interesse der 
Sache.« 


»Danke. Ich schätze, jetzt bist du dran.« 


»Julia hat vor ihrem Tod einen Okkultisten namens 
Victor Melman aufgesucht. Weißt du, warum?« 


»Sie hat bei ihm Studien betrieben, auf der Suche nach 
einer Art Weiterentwicklung - wenigstens hat mir das 
der Bursche erzählt, mit dem sie damals ging. Das 
geschah, nachdem wir uns getrennt hatten.« 


»Ich meinte es ein wenig anders«, entgegnete sie. 


»Weißt du, warum sie diese Weiterentwicklung 
anstrebte?« 


»Das hört sich für mich wie eine weitere Frage an, aber 
vielleicht schulde ich dir noch eine Antwort. Der Typ, mit 
dem ich mich unterhielt, sagte, daß ich ihr Angst 
eingejagt, daß ich in ihr den Glauben geweckt hätte, ich 
besäße ungewöhnliche Fähigkeiten, und daß sie zur 
Verteidigung bei sich selbst solche Fähigkeiten suchte.« 


»Hör auf damit!« sagte sie. 
»Wie meinst du das?« 


»Das ist keine vollständige Antwort. Hast du ihr 
tatsächlich Grund dazu gegeben, so etwas zu glauben 
und Angst vor dir zu haben?« 


»Nun ja, kann schon sein. Jetzt meine Frage: Wieso 
wußtest du überhaupt irgend etwas von Julia?« 


»Ich war dort«, antwortete sie. »Ich kannte sie.« 
»Weiter!« 

»Das ist alles. Jetzt bin ich wieder dran.« 

»Das war ja wohl auch keine vollständige Antwort.« 


»Aber mehr wirst du in dieser Hinsicht von mir nicht 
erfahren. Gib dich damit zufrieden oder laß es sein.« 


»Gemäß unserer Abmachung kann ich daraufhin 
bestimmen, daß jetzt Schluß ist.« 


»Stimmt. Willst du?« 
»Was möchtest du als nächstes wissen?« 


»Hat Julia die Fähigkeiten entwickelt, nach denen sie 
strebte?« 


»Ich habe dir doch gesagt, daß wir uns nicht mehr 
gesehen haben, schon bevor sie sich mit diesem Zeug 
abgab. Deshalb habe ich keine Ahnung.« 


»Du hast in ihrer Wohnung die Pforte ausfindig 
gemacht, durch die vermutlich das Tier verschwunden 
ist, das sie umgebracht hat. Nun zwei Fragen - nicht, 
damit du sie mir beantwortest, sondern damit du 
darüber nachdenkst: Warum sollte überhaupt irgend 
jemand ihren Tod gewollt haben? Und erscheint dir die 
Vorgehensweise, um dieses Ziel zu erreichen, nicht 
recht merkwürdig? Ich könnte mir viele einfachere Mittel 
vorstellen, um einen Menschen aus dem Weg zu 
raumen.« 


»Du hast recht«, stimmte ich ihr zu. »Eine Waffe ist in 
jedem Fall leichter zu handhaben als Magie. Was den 
Grund angeht, kann ich nur Mutmaßungen anstellen. Ich 
hatte angenommen, daß das Ganze eine Falle für mich 
sein sollte und daß Julia als Teil davon geopfert wurde - 
mein jährliches Geschenk zum dreißigsten April. Weißt 
du auch darüber etwas?« 


»Laß uns diese Angelegenheit für später aufheben. Dir 
ist anscheinend klar, daß Zauberer einen bestimmten 
Stil haben, wie Maler, Schriftsteller, Musiker. Als es dir 
gelungen war, die Pforte in Julias Wohnung zu finden, 


fiel dir da irgend etwas auf, das wir als Handschrift des 
Urhebers werten könnten?« 


»Nichts Besonderes, das mir im Gedächtnis haften 
geblieben wäre. Natürlich hatte ich es eilig, die Öffnung 
voranzutreiben. Ich hatte keine Zeit, die Ästhetik der 
Sache zu bewundern. Aber im Ernst, nein, ich könnte es 
mit niemandem in Verbindung bringen, mit dessen Werk 
ich vertraut bin. Worauf willst du hinaus?« 


»Ich frage mich lediglich, ob sie selbst Fähigkeiten in 

diesem Bereich erlangt und die Pforte im Verlauf der 
Dinge selbst geöffnet und die Folgen erlitten haben 
könnte.« 


»Lächerlich!« 


»Nun gut. Ich versuche nur, irgendeinen Sinn in allem 
zu erkennen. Ich nehme also an, es gab keinerlei 
Anzeichen dafür, daß sie eine latente Begabung für die 
Zauberei besaß.« 


»Richtig. Ich erinnere mich an nichts dergleichen.« 
Ich trank meine Tasse leer und füllte sie neu. 


»Wenn du also nicht glaubst, daß Luke jetzt hinter mir 
her ist - warum glaubst du das nicht?« fragte ich sie 
dann. 


»Er hat einige Unfälle für dich vorbereitet, schon vor 
Jahren.« 


»Ja. Das hat er neulich zugegeben. Er hat mir 
außerdem erzählt, daß er es nach den ersten paar 
Versuchen aufgegeben hat.« 


»Das stimmt.« 


»Weißt du, es macht mich wahnsinnig - nicht zu wissen, 
was dir bekannt ist und was nicht.« 


»Deshalb reden wir ja miteinander, nicht wahr? Es war 
deine Idee, so vorzugehen.« 


»War es nicht! Du hast diesen Tauschhandel 
vorgeschlagen.« 


»Heute morgen, ja. Aber ursprünglich war es deine 
Idee, vor einiger Zeit. Ich denke da an ein bestimmtes 
Telefongespräch, in Mr. Roths Haus ...« 


»Du warst das? Diese verstellte Stimme am Telefon? 
Wie war das möglich?« 


»Möchtest du lieber das wissen oder das über Luke?« 
»Das. Nein, das über Luke! Beides, verdammt!« 


»Ich glaube, es wäre klug, wenn wir uns an die Form 
hielten, auf die wir uns geeinigt haben. Man könnte 
einiges zum Thema Disziplin sagen.« 


»Okay, wieder ein Punkt für dich. Erzähl von Luke.« 


»Mir als Beobachter scheint es, als habe er mit den 
Anschlägen aufgehört, sobald er dich besser 
kennengelernt hatte.« 


»Du meinst, damals, als wir sozusagen Freunde wurden 
- das war nicht nur gespielt?« 


»Zu der Zeit hätte ich das nicht mit Sicherheit zu sagen 
vermocht - und bestimmt unterstützte er die Angriffe 
auf dich die Jahre über -, aber ich glaube auch, daß er 
einige von ihnen tatsächlich vereitelte.« 


»Wer steckte hinter der Sache, nachdem er sich davon 
zurückgezogen hatte?« 


»Eine rothaarige Dame, mit der er anscheinend ein 
Bündnis hatte.« 


»Jasra?« 


»Ja, so hieß sie - und ich weiß immer noch nicht so viel 
über sie, wie ich gern möchte. Hast du da irgendwas auf 
Lager?« 


»Ich denke, das hebe ich mir für den großen Handel 
auf«, sagte ich. 


Zum ersten Mal musterte sie mich mit 
zusammengekniffenen Augen und straffen Lippen. 


»Begreifst du nicht, daß ich versuche, dir zu helfen, 
Merlin?« 


»Ich begreife nur, daß du Informationen von mir willst«, 
entgegnete ich, »und das ist in Ordnung so. Ich bin 
bereit zu tauschen, da du offensichtlich ebenfalls eine 
Menge darüber weißt, was ich erfahren möchte. Aber ich 
muß zugeben, daß deine Beweggründe für mich 
undurchschaubar sind. Wie, zum Teufel, bist du nach 
Berkeley gelangt? Was hattest du im Sinn, als du mich 
bei Bill anriefst? Über welche Kraft verfügst du, wenn du 
behauptest, es sei keine Magie? Wie...« 


»Das waren drei Fragen«, unterbrach sie mich, »und 
der Ansatz zu einer vierten. Zögst du es vor, sie alle 
niederzuschreiben, und soll ich dasselbe umgekehrt 
tun? Dann können wir beide uns jeweils in unser Zimmer 
begeben und überlegen, welche wir beantworten 
wollen.« 


»Nein«, erwiderte ich. »Ich bin bereit, das Spiel zu 
spielen. Aber dir ist klar, warum ich alle diese Dinge 
wissen will. Es ist eine Frage der Selbsterhaltung für 
mich. Anfangs dachte ich, du wolltest Informationen 
haben, die dir dabei helfen sollten, den Mann 
festzunageln, der Caine getötet hat. Aber das hast du 
abgestritten, ohne mir statt dessen einen anderen 
Grund zu nennen.« 


»Doch, ich habe dir einen genannt! Ich möchte dich 
schützen!« 


»Ich erkenne dein Mitgefühl an. Aber warum? Wenn 
man es genau besieht, kennst du mich doch kaum.« 


»Nichtsdestoweniger ist das mein Grund, und ich habe 
keine Lust, weiter darauf einzugehen. Glaube mir oder 
laß es bleiben.« 


Ich stand auf und schritt auf der Veranda auf und ab. 
Mir mißfiel der Gedanke, Dinge zu verraten, die für 
meine Sicherheit und letztendlich für die von Amber von 
entscheidender Wichtigkeit waren - obwohl ich mir 
eingestehen mußte, daß ich einen recht ordentlichen 
Gegenwert für das bekam, was ich gab. Was sie sagte, 
klang wahr. Nebenbei bemerkt blickten die Bayles auf 
eine lange Tradition der Loyalität zur Krone zurück, was 
immer das wert sein mochte. Ich kam zu dem Schluß, 
daß mich am meisten ihre beharrliche Behauptung 
störte, daß es ihr eigentlich nicht um Vergeltung gehe. 
Abgesehen davon, daß dies eine für Amber sehr 
untypische Einstellung war, hätte sie, wenn es ihr 
wirklich um mich ging, nur zu bestätigen brauchen, daß 
sie Blut sehen wollte, um ihr Anliegen nachvollziehbar 
zu machen. Ich hätte es ihr ohne einen weiteren 
Gedanken abgekauft. Doch was bot sie statt dessen? 
Luftiges Nichts und geheimnisvolle Motive... 


Was bedeuten konnte, daß sie die Wahrheit sagte. Vom 

Gebrauch einer handlichen Lüge abzusehen und dafür 
eine viel sperrigere anzubieten, konnte das Zeichen 
echter Wahrheit sein. Und ganz offensichtlich hatte sie 
mehr Antworten, als ich haben wollte... 


Ich hörte ein leises Scharren am Tisch. Ich dachte 
zuerst, sie trommele mit den Fingern darauf herum, aus 
Nervosität meinetwegen. Doch dann blickte ich mich um 
und sah, daß sie vollkommen reglos dasaß und nicht 
einmal in meine Richtung schaute. 


Ich ging näher, um die Ursache zu ergründen. Der Ring, 
die blauen Steinsplitter und sogar der Knopf tanzten auf 
der Tischfläche herum, wie aus eigenem Antrieb. 


1 
»Tust du da was?« fragte ich. 
»Nein«, antwortete sie. 


Der Stein in dem Ring zersprang und fiel aus der 
Fassung. 


»Was ist es dann?« 


»Ich habe ein Bindeglied zerbrochen«, erklärte sie. »Ich 
glaube, etwas bemüht sich, es wieder herzustellen, was 
nicht gelingt.« 


»Wenn schon; falls ich immer noch angepaßt bin, dann 
brauchen sie die Steine doch gar nicht, um mich 
ausfindig zu machen, oder?« 


»Vielleicht ist mehr als eine Gruppe beteiligt«, 
bemerkte sie. »Ich denke, ich sollte einen Diener in die 
Stadt zurückschicken und das Zeug ins Meer werfen 
lassen. Wenn ihnen dorthin jemand folgen will, um so 
besser.« 


»Die Splitter müßten zur Höhle und der Ring müßte zu 
dem Toten zurückführen«, sagte ich. »Aber ich bin nicht 
bereit, den Knopf wegzuwerfen.« 


»Warum nicht? Er stellt eine unbekannte Größe dar.« 


»Genau. Aber wahrscheinlich wirken diese Dinge in 
beide Richtungen, oder nicht? Das bedeutet, daß ich 
den Umgang mit dem Knopf erlernen könnte, um den 
Weg zu dem Blumenwerfer zu finden.« 


»Das könnte gefährlich sein.« 


»Es nicht zu tun, ist auf lange Sicht vielleicht noch 
gefährlicher. Nein, du kannst die anderen ins Meer 
werfen, nicht jedoch den Knopf.« 


»Na gut. Ich nehme sie für dich in Verwahrung.« 
»Danke. Jasra ist Lukes Mutter.« 


»Du Machst Witze!« 
»Nein.« 


»Das erklärt, warum er sich hinsichtlich der Anschläge 
am dreißigsten April nicht direkt mit ihr verbündete. 
Faszinierend! Das eröffnet eine ganz neue Schiene für 
Spekulationen!« 


»Wärest du vielleicht bereit, sie mit jemandem zu 
teilen?« 


»Später, später. Inzwischen werde ich mich der Steine 
annehmen, und zwar sofort.« 


Sie schob sie allesamt aus dem Kreis heraus, und einen 
Augenblick lang schien es so, als tanzten sie in ihrer 
Hand. Sie stand auf. 


»Ähm - den Knopf auch?« fragte ich. 
»Ja.« 


Sie verstaute den Knopf in ihrer Tasche und behielt die 
anderen in der Hand. 


»Du wirst die Anpassung erfahren, wenn du den Knopf 
so hältst, oder nicht?« 


»Nein«, sagte sie. »Das werde ich nicht.« 
»Warum nicht?« 


»Es gibt Gründe dafür. Entschuldige mich bitte, 
während ich Behältnisse für die anderen suche und 
jemanden auftreibe, der sie transportiert.« 


»Wird diese Person denn nicht angepaßt?« 
»Es dauert eine Weile.« 
»Oh.« 


»Nimm dir noch etwas Kaffee - oder irgend etwas 
anderes.« 


Sie drehte sich um und ging. Ich aß ein Stück Käse und 
versuchte mir darüber klar zu werden, ob ich im Verlauf 
unseres Gesprächs mehr Antworten oder mehr neue 
Fragen erhalten hatte. Ich versuchte, einige neue Stücke 
in das Puzzle einzufügen. 


»Vater?« 


Ich drehte mich nach dem Sprecher um. Es war 
niemand in Sicht. 


»Hier unten.« 


Eine münzengroße Scheibe aus Licht lag inmitten eines 
nahen Blumenbeetes, das abgesehen von einigen 
vertrockneten Stengeln und Blättern leer war. Das Licht 
zog meine Aufmerksamkeit auf sich, indem es sich leicht 
bewegte. 


»Geist?« fragte ich. 


»Ah-hah«, kam die Antwort zwischen den Blättern 
hervor. »Ich habe darauf gewartet, daß ich dich allein 
erwische. Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Frau 
traue.« 


»Warum nicht?« 


»Ihr Bild läßt sich nicht richtig auflösen, nicht wie das 
anderer Leute. Ich weiß nicht, was da los ist. Aber 
darüber wollte ich nicht mit dir reden.« 


»Worüber dann?« 


»Ah - nun ja, hast du das ernst gemeint, was du gesagt 
hast... daß du mich nicht wirklich abschalten wolltest?« 


»Herrje! Nach den vielen Opfern, die ich für dich 
gebracht habe! Deine Ausbildung und alles... Und die 
Schlepperei deiner ganzen verdammten Bestandteile an 
einen Ort wie diesen, wo du in Sicherheit bist! Wie 
kannst du nur so etwas fragen?« 


»Nun, ich habe gehört, daß Random dir gesagt hat, du 
sollst es tun...« 


»Du tust ja auch nicht alles, was man dir sagt, oder? 
Besonders wenn es darum geht, mir eins auszuwischen, 
obwohl ich lediglich ein paar Programme überprüfen 
wollte! Ich verdiene etwas mehr Hochachtung!« 


»Ah - ja. Hör zu, es tut mir leid.« 


»Das sollte dir auch leidtun. Ich habe deinetwegen 
allerlei Scherereien gehabt.« 


»Ich habe dich tagelang gesucht und nicht gefunden.« 
»Kristallhöhlen sind nicht lustig.« 


»Ich habe jetzt nicht viel Zeit...« Das Licht flackerte, 
verblaßte beinahe bis zum Nichts und kehrte mit voller 
Helligkeit zurück. »Wirst du mir schnell etwas verraten?« 


»Schieß los!« 


»Der Bursche, der bei deiner Ankunft hier bei dir war - 
und auch bei deinem Weggehen der große Rothaarige?« 


»Luke. Ja?« 
Das Licht wurde wieder blasser. 


»Kann man ihm trauen?« Geists Stimme wurde 
schwächer. 


»Nein!« rief ich. »Das wäre verdammt töricht.« 


Geist war verschwunden, und ich wußte nicht, ob er 
meine Antwort gehört hatte. 


»Was ist los?« fragte Vintas Stimme von oben. 


»Eine Auseinandersetzung mit meinem imaginären 
Spielkameraden!« rief ich hinauf. 


Selbst über die Entfernung bemerkte ich ihren 
verdutzten Gesichtsausdruck. Sie ließ den Blick in alle 
Richtungen über die Veranda schweifen, und dann, 


nachdem sie sich offenbar davon überzeugt hatte, daß 
ich allein war, nickte sie. 


»Oh«, sagte sie, und dann: »Ich bin gleich bei dir.« 
»Keine Eile«, entgegnete ich. 


Wo findet man die Weisheit, und wo ist das Verstehen 
beheimatet? Wenn ich es wüßte, ginge ich hin und 
bliebe dort. Wie die Dinge nun mal lagen, hatte ich das 
Gefühl, in der Mitte einer großen Landkarte zu stehen, 
umgeben von unerforschten Gebieten, in denen wir die 
Bilder von besonders häßlichen, zufälligen Variablen 
aufgezeichnet hatten. Ein idealer Platz für 
Selbstgespräche, sofern man etwas zu sagen hatte. 


Ich kehrte zurück ins Haus, um die Toilette 
aufzusuchen. Der viele Kaffee. 


Nun ja, kann sein. 


Das mit Julia, meine ich. 


Ich saß allein in meinem Zimmer, bei Kerzenlicht in 
meine Gedanken versunken. 


Vinta hatte einige verschüttete Erinnerungen an die 
Oberfläche gebracht. 


Es war später, als wir uns nicht mehr so oft sahen... 


Ich war Julia zum erstenmal bei einem Kurs in 
Computerwissenschaft begegnet, den ich belegt hatte. 
In der folgenden Zeit hatten wir uns gelegentlich 
getroffen, anfangs meist nur auf einen Kaffee nach dem 
Unterricht. Dann sahen wir uns häufiger, und bald wurde 
die Sache ernst. 


Dann endete es, wie es begonnen hatte, jedesmal ein 
bißchen mehr... 


Ich spürte ihre Hand auf meiner Schulter, als ich den 
Supermarkt mit einer großen Tüte voller Lebensmittel 
verließ. Ich wußte, daß sie es war, und ich drehte mich 
um, und da war niemand. Sekunden später winkte sie 
mir von der anderen Seite des Parkplatzes aus zu. Ich 
ging zu ihr hinüber, sagte ihr guten Tag und fragte sie, 
ob sie immer noch in demselben Software-Laden arbeite 
wie früher. Sie sagte, daß sie nicht mehr dort arbeite. 
Ich erinnerte mich, daß sie ein kleines silbernes 
Pentagramm an einer Kette um den Hals trug. Es war 
lang genug, daß es leicht im Ausschnitt ihrer Bluse hätte 
verschwinden können - und wahrscheinlich sollte es das 
auch. Doch natürlich hätte ich es dann nicht gesehen, 
und ihre Körpersprache verriet, daß sie es mir zeigen 


wollte. Also nahm ich nicht weiter Notiz davon, während 
wir ein paar Allgemeinplätze austauschten, und sie 
lehnte meine Einladung zum Abendessen oder ins Kino 
ab, obwohl ich mehrere Abende als Termin vorschlug. 


»Was treibst du jetzt so?« erkundigte ich mich. 
»Ich lerne viel.« 
»Was denn?« 


»Ach, nur - alles mögliche. Eines Tages werde ich dich 
damit überraschen.« 


Auch diesmal biß ich nicht an, obwohl sich inzwischen 

ein übertrieben freundlicher Irischer Setter zu uns 
gesellt hatte. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf und 
sagte: »Sitz!«, und er folgte. Er wurde neben ihr reglos 
wie eine Statue, und als wir uns kurze Zeit darauf 
entfernten, verharrte er weiterhin so. Soweit ich weiß, 
kauert auch jetzt noch ein Hundeskelett an dieser Stelle, 
in der Nähe des Wendeplatzes, wie eine moderne 
Skulptur. 


Ich maß diesem Vorfall damals nicht allzuviel 
Bedeutung bei. Rückblickend frage ich mich jedoch... 


Wir waren an jenem Tag ausgeritten, Vinta und ich. In 

Anbetracht meiner wachsenden morgendlichen Unmut 
hatte sie offenbar das Gefühl, daß mir eine kleine 
Unterbrechung meiner Grübeleien guttäte. Sie hatte 
recht. Als sie nach einem leichten Mittagessen den 
Vorschlag machte, daß wir eine Besichtigung des 
Anwesens unternehmen sollten, willigte ich gern ein. Ich 
hatte darum gebeten, etwas mehr Zeit zur Verfügung zu 
haben, bevor wir unser Kreuzverhör und unser 
Unterhaltungsspiel fortsetzten. 


Wir bewegten uns auf einem gewundenen Weg 
zwischen Bäumen hindurch, der schließlich zu der 
Anhöhe im Norden führte, die uns einen weiten 


Rundblick über das zerklüftete und kreuzweise 
schraffierte Land dort unten bis hin zum sonnenerfüllten 
Meer gewährte. Der Himmel war voller Windströmungen 
und Wolkenfetzen und vorbeifliegender Vögel... Vinta 
hatte offenbar kein bestimmtes Ziel im Sinn, was mir 
ganz recht war. Während wir so dahinritten, erinnerte 
ich mich an die Besichtigung eines Weinguts im Napa 
Valley, und als wir das nächste Mal die Zügel anzogen, 
um den Pferden eine Pause zu gönnen, fragte ich sie: 
»Wird der Wein hier auf dem Gut in Flaschen gefüllt? 
Oder in der Stadt? Oder in Amber?« 


»Ich weiß nicht«, antwortete sie. 
»Ich dachte, du seist hier auf gewachsen.« 
»Ich habe mich nie um diese Dinge gekümmert.« 


Ich verkniff mir eine Bemerkung über patrizierhafte 
Allüren. Vorausgesetzt, sie hatte es nicht als Witz 
gemeint, konnte ich mir nicht vorstellen, daß sie so 
etwas nicht wußte. 


Mein Gesichtsausdruck entging ihr jedoch nicht, und 
sie fügte sofort hinzu: »Wir haben es zu verschiedenen 
Zeiten immer wieder anders gehandhabt. Ich lebe jetzt 
schon seit mehreren Jahren in der Stadt. Ich bin nicht 
sicher, wo in letzter Zeit der Großteil der Abfüllung 
durchgeführt wurde.« 


Damit hatte sie sich geschickt aus der Affäre gezogen, 
denn ich konnte daran nichts auszusetzen haben. Ich 
hatte nicht beabsichtigt, ihr mit meiner Frage eine Falle 
zu stellen, doch jetzt hatte ich das Gefühl, als hätte ich 
an etwas Bestimmtes gerührt. Vielleicht wegen des 
Umstands, daß sie die Sache nicht einfach auf sich hatte 
beruhen lassen. Sie fuhr fort zu erklären, daß sie häufig 
Fässer zu den verschiedensten Orten lieferten und diese 
so verkauften. Andererseits gab es kleinere Kunden, die 
die Ware in Flaschen abgefüllt haben wollten... Nach 


einiger Zeit hörte ich nicht mehr zu. Einerseits war alles 
einleuchtend, als Auskunft der Tochter eines 
Weinbauern. Andererseits waren es alles Dinge, die ich 
mir auf der Stelle selbst hätte ausdenken können. Ich 
hatte keine Möglichkeit, irgend etwas davon zu 
überprüfen. Ich hatte das Gefühl, daß sie meine 
Aufmerksamkeit trüben, etwas vor mir verbergen wollte. 
Doch ich kam nicht dahinter, was es war. 


»Danke«, sagte ich, als sie kurz innehielt, um Luft zu 
holen; sie warf mir einen seltsamen Blick zu, verstand 
jedoch den Wink und fuhr nicht weiter fort. 


»Du mußt englisch sprechen«, sagte ich in eben jener 
Sprache, »wenn alles, was du mir bis jetzt erzählt hast, 
wahr ist.« 


»Alles, was ich erzählt habe, ist wahr«, antwortete sie 
in akzentfreiem Englisch. 


»Wo hast du es gelernt?« 


»Auf dem Schatten Erde, wo du zur Schule gegangen 
bist.« 


»Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was du 
dort getan hast?« 


»Ich war in einem Sonderauftrag unterwegs.« 
»Für deinen Vater? Für die Krone?« 


»Ich möchte dir lieber überhaupt nicht antworten, 
anstatt dich anzulügen.« 


»Ich erkenne das an. Natürlich muß ich Mutmaßungen 
anstellen.« 


Sie zuckte mit den Schultern. 
»Du sagtest, du warst in Berkeley?« bohrte ich weiter. 
Nach einem Zögern: »Ja.« 


»Ich erinnere mich nicht, dich dort jemals gesehen zu 
haben.« 


Wieder ein Schulterzucken. Ich hätte sie gern gepackt 
und geschüttelt. Statt dessen sagte ich: »Du wußtest 
über Meg Devlin Bescheid. Du sagtest, du warst in New 
York...« 


»Ich glaube, du hast schon einige Fragen Vorsprung vor 
mir.« 


»Ich wußte nicht, daß wir das Spiel wieder spielen. Ich 
dachte, wir unterhalten uns einfach so.« 


»Also gut: ja.« 


»Sag mir nur noch eins, dann kann ich dir vielleicht 
helfen.« 


Sie lächelte. »Ich brauche keine Hilfe. Du bist 
derjenige, der Schwierigkeiten hat.« 


»Darf ich trotzdem fragen?« 


»Nur zu, frag! Jedesmal, wenn du mir eine Frage stellst, 
verrätst du mir etwas, das ich wissen möchte.« 


»Du wußtest von Lukes Söldnertruppen. Hast du auch 
New Mexico besucht?« 


»Ja, ich war dort.« 

»Danke«, sagte ich. 

»Ist das alles?« 

»Das ist alles.« 

»Bist du zu einem Schluß gekommen?« 
»Vielleicht.« 

»Hast du Lust, ihn mir zu verraten?« 
Ich lächelte und schüttelte den Kopf. 


Dabei beließ ich es. Einige verblümte Fragen von ihrer 
Seite während des Weiterreitens brachten mich zu der 


Ansicht, daß sie darüber nachgrübelte, was ich erraten 
oder plötzlich erkannt haben könnte. Gut. Ich war 
entschlossen, die Sache schwelen zu lassen. Ich 
brauchte ein Gegengewicht zu ihrer Zurückhaltung in 
jenen Punkten, die mich am meisten interessierten, um 
hoffnungsvoll einen rückhaltlosen Austausch von 
Informationen anzustreben. Übrigens war ich tatsächlich 
zu einem seltsamen Schluß in bezug auf sie gekommen. 
Er war noch nicht ganz ausgegoren, doch wenn ich 
damit recht hatte, dann würde ich den Rest der Antwort 
früher oder später aus ihr herausbekommen. Es war also 
nicht ganz so, daß ich bluffte. 


Der Nachmittag um uns herum war golden, 
orangefarben, gelb und rot, mit einem herbstfeuchten 
Geruch hinter dem kühlen Nippen der Brise. Der Himmel 
war sehr blau, wie gewisse Steine... 


Etwa zehn Minuten später stellte ich ihr eine 
unverfänglichere Frage. »Könntest du mir die Straße 
nach Amber zeigen?« 


»Kennst du sie nicht?« 


Ich schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie in dieser 
Gegend. Ich weiß lediglich, daß Uberlandstraßen hier 
verlaufen, die zur Ostpforte führen.« 


»Ja«, bestätigte sie. »Etwas weiter im Norden, glaube 
ich. Laß uns gehen und sie suchen.« 


Sie ritt zurück zu der Straße, der wir kurz zuvor gefolgt 
waren, und wir bogen nach rechts ab, was mir logisch 
erschien. Ich äußerte mich nicht zu ihrer vagen 
Auskunft, doch ich erwartete in Kürze eine Bemerkung 
von ihrer Seite, daß ich meine Pläne nicht ausführlich 
dargelegt hätte, und ich hatte das Gefühl, sie hoffte, 
daß ich es tun würde. 


Vielleicht einen Kilometer später gelangten wir zu einer 

Kreuzung. An der gegenüberliegenden Ecke stand ein 
niedriger Wegweiser, auf dem die Entfernung nach 
Amber, die Entfernung zurück nach Baylesport, die 
Entfernung nach Baylecrest im Osten und bis zu einem 
Ort namens Murn, der genau vor uns lag, vermerkt 
waren. 


»Was ist Murn?« fragte ich. 
»Ein kleines Kuhdorf.« 


Ich hatte keine Möglichkeit, das zu überprüfen, ohne 
eine Strecke von dreißig Kilometern zurückzulegen. 


»Hast du die Absicht, nach Amber zurückzureiten?« 
fragte sie. 


»Ja.« 
»Warum benutzt du nicht einfach einen Trumpf?« 


»Ich will die Gegend besser kennenlernen. Hier ist 
meine Heimat. Es gefällt mir hier.« 


»Aber ich habe dir doch erklärt - die Sache mit der 
Gefahr. Die Steine haben dich gekennzeichnet. Du 
kannst jederzeit aufgespürt werden.« 


»Das heißt nicht, daß ich in jedem Fall angegriffen 
werde. Ich bezweifle, daß der Auftraggeber der Kerle 
von gestern abend so schnell erfahren hat, daß sie mich 
gefunden haben und in ihrem Vorhaben gescheitert 
sind. Sie lägen immer noch auf der Lauer, wenn ich 
nicht beschlossen hätte, zum Abendessen auszugehen. 
Ich bin sicher, daß ich einige Tage Galgenfrist habe, um 
die Kennzeichnung zu entfernen, von der du gesprochen 
hast.« 


Sie stieg ab und ließ ihr Pferd einige Grashalme 
knabbern. Ich folgte dem Beispiel. Was das Absteigen 
anging. 


»Du hast vermutlich recht. Ich möchte einfach nicht, 
daß du irgendein Risiko eingehst«, sagte sie. »Für wann 
hast du die Rückkehr geplant?« 


»Ich habe überhaupt nichts geplant. Ich nehme an, je 
länger ich warte, desto wahrscheinlicher wird die 
Person, die hinter dem Vorfall von gestern abend steckt, 
unruhig und schickt vielleicht noch mehr Mannen aus.« 


Sie ergriff meinen Arm und wandte sich um, so daß sie 

plötzlich an mich gedrückt wurde. Ich war etwas 
überrascht über diese Handlung, doch mein freier Arm 
bewegte sich automatisch, um die Dame festzuhalten, 
wie es seiner Neigung bei solchen Gelegenheiten 
entspricht. 


»Du hast doch nicht etwa vor, jetzt zurückzukehren, 
oder? Denn wenn es so ist, dann komme ich mit dir.« 


»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Eigentlich 
hatte ich vorgehabt, nach einer ausgiebigen Nachtruhe 
am folgenden Morgen aufzubrechen. 


»Wann also? Es gibt immer noch sehr viele Dinge, über 
die wir miteinander reden müssen.« 


»Ich meine, wir haben das Frage-und-Antwort-Spiel so 
weit getrieben, wie du es treiben wolltest.« 


»Es gibt da noch einige Dinge...« 
»Ich weiß.« 
Wie linkisch! Ja, sie war begehrenswert. Und nein, 


ich hatte keine Lust, mich auf diese Weise mit ihr 
einzulassen. Vielleicht zum Teil deshalb, weil ich spürte, 
daß sie noch etwas anderes wollte - was, wußte ich 
nicht genau -, und zum Teil deshalb, weil ich überzeugt 
davon war, daß sie über eine eigenartige Macht 
verfügte, der ich mich nicht aus engster Nähe aussetzen 
wollte. Wie mein Onkel Suhuy in seiner Eigenschaft als 


Zauberer zu sagen pflegte: >Wenn du etwas nicht 
verstehst, fummle nicht damit herum. < Und ich hatte 
das Gefühl, daß alles, was über eine freundschaftliche 
Bekanntschaft mit Vinta hinausging, sich in ein Duell der 
Energien verwandeln könnte. 


Also küßte ich sie flüchtig, um nicht unhöflich zu sein, 
und machte mich frei. 


»Vielleicht mache ich mich morgen auf den Rückweg«, 
sagte ich. 


»Gut. Ich hatte gehofft, daß du die Nacht hier 
verbrächtest. Vielleicht mehrere. Ich werde dich 
beschützen.« 


»Ja, ich bin immer noch sehr müde, sagte ich. 


»Wir müssen dich mit einer guten Mahlzeit wieder zu 
Kräften bringen.« 


Dann strich sie mir mit den Fingerspitzen über die 
Wange, und plötzlich wurde mir bewußt, daß ich sie von 
irgendwoher kannte. Woher? Ich wußte es nicht. Und 
auch das erschreckte mich. Mehr als nur ein wenig. Als 
wir aufgestiegen waren und nach Arborhaus 
zurückritten, legte ich mir einen Plan zurecht, wie ich 
noch in derselben Nacht von diesem Ort verschwinden 
könnte. 


Während ich also in meinem Zimmer saß, am Wein 
meines abwesenden Gastgebers nippte (dem roten) und 
beobachtete, wie die Kerzen im Luftzug flackerten, der 
durch ein offenes Fenster hereinwehte, wartete ich - 
zuerst darauf, daß im Haus Stille herrschen würde (was 
inzwischen der Fall war), dann darauf, daß eine 
beträchtliche Zeit verstrich. Meine Tür war verriegelt. Ich 
hatte während des Essens mehrmals erwähnt, wie müde 
ich sei, und hatte mich frühzeitig zurückgezogen. Ich bin 
kein so von mir überzeugtes männliches Wesen, daß ich 


mir einbilde, ständig würde es irgendwelche Damen 
nach mir gelüsten, doch Vinta hatte unmißverständlich 
angedeutet, daß sie vielleicht noch an meine Tür klopfen 
könnte, und ich hatte mit der Entschuldigung tiefen 
Schlafs vorgebeugt. Ich wollte sie auf keinen Fall 
beleidigen. Ich hatte genügend Probleme, ohne mich 
auch noch mit meiner seltsamen Verbündeten zu 
Überwerfen. 


Ich hätte mir noch ein gutes Buch gewünscht, doch das 
letzte hatte ich in Bills Haus zurückgelassen, und ich 
hegte die Befürchtung, daß Vinta den Vorgang spüren 
würde, wenn ich es jetzt herbeiriefe (so wie Fiona einst 
gewußt hatte, daß ich einen Trumpf schuf), und wie wild 
gegen die Tür pochen würde, um zu sehen, was da los 
war. 


Doch niemand klopfte an meine Tür, und ich horchte 
auf das Knarren und Ächzen eines stillen Hauses und die 
nächtlichen Geräusche draußen. Die Kerzen wurden 
kürzer, und die Schatten an der Wand hinter dem Bett 
schwanden und wichen wie eine dunkle Flut hinter ihr 
schwankendes Licht zurück. Ich hing meinen Gedanken 
nach und nippte am Wein. Bald, sehr bald... 


Eine Halluzination? Oder hatte ich soeben meinen 
Namen gehört, an einem nicht auszumachenden Ort 
geflüstert? 


»Merle...« 
Wieder. 
Wirklich, aber... 


Meine Sicht verschwamm für einen Augenblick, und 
dann erkannte ich, was es war: eine sehr schwache 
Trumpf-Verbindung. 


»Ja«, sagte ich, mich öffnend und ausdehnend. »Wer ist 
da?« 


»Merle, mein Guter... gib mir 'ne Hand, oder ich bin 
geliefert...« 


Luke! 


»Hier!« sagte ich, während ich immer weiter hinausgriff 
und das Bild klarer, körperhafter wurde. 


Er lehnte mit dem Rücken gegen eine Wand, mit 
zusammengesackten Schultern und nach vorn 
hängendem Kopf. 


»Wenn das ein Trick ist, Luke, ich werde es damit 
aufnehmen«, ließ ich ihn wissen. Ich stand schnell auf, 
trat zu dem Tisch, wo ich meine Klinge abgelegt hatte, 
zog blank und hielt sie in Bereitschaft. 


»Das ist kein Trick. Mach schnell! Hol mich hier raus!« 


Er hob die linke Hand. Ich streckte ebenfalls die linke 
Hand aus und ergriff die seine. Sofort prallte er gegen 
mich, und ich taumelte. Einen Augenblick hielt ich es für 
einen Angriff, doch sein Gewicht war schlaff, und ich 
sah, daß er blutüberströmt war. Mit der rechten Hand 
hielt er noch eine blutige Klinge umklammert. 


»Hier herüber! Komm!« 


Ich stützte ihn und führte ihn mehrere Schritte weit, um 

ihn dann aufs Bett zu legen. Ich entwand die Klinge 
seinem Griff und legte sie zusammen mit meiner auf 
einen Stuhl daneben. 


»Was ist denn um alles in der Welt mit dir passiert?« 


Er hustete und schüttelte schwach den Kopf. Er holte 
ein paarmal tief Luft und sagte dann: »Habe ich ein Glas 
Wein gesehen, als wir am Tisch vorbeikamen?« 


»Ja. Warte.« 


Ich holte es, brachte es ans Bett, stützte ihm den Kopf 

und hielt es ihm an die Lippen. Es war noch mehr als 
halbvoll. Er trank in langsamen Schlucken, wobei er 
immer wieder innehielt, um tief zu atmen. 


»Danke«, sagte er, als er ausgetrunken hatte; dann fiel 
sein Kopf zur Seite. 


Er war ohnmächtig geworden. Ich fühlte ihm den Puls. 
Er ging schnell, war jedoch schwach. 


»Verdammt, Luke!« schimpfte ich. »Du hast dir den 
ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht...« 


Doch er hörte kein Wort. Er lag einfach nur da und 
bedeckte alles ringsum mit seinem Blut. 


Einige Flüche später hatte ich ihn ausgezogen und 
wischte ihn mit einem Handtuch ab, um herauszufinden, 
wo unter dem vielen Blut die Verletzungen waren. Er 
hatte eine häßliche Wunde an der rechten Brustseite, 
die vielleicht die Lunge erwischt hatte. Sein Atem war 
jedoch sehr flach, und ich konnte nichts feststellen. Falls 
es so war, hoffte ich, daß er die regenerativen 
Fähigkeiten von Amber in vollem Maße geerbt hatte. Ich 
legte eine Kompresse auf die Stelle und seinen Arm 
obenauf, um sie an Ort und Stelle zu halten, während 
ich den Rest des Körpers untersuchte. Ich hatte den 
Verdacht, daß er auch einige Rippenbrüche 
davongetragen hatte. Sein linker Arm war oberhalb des 
Ellbogens gebrochen, und ich richtete ihn wieder ein 
und schiente ihn, indem ich die lockeren Leisten eines 
Stuhls benutzte, den ich zuvor hinten im Schrank 
entdeckt hatte. Es gab mehr als ein Dutzend Risse und 
Schnittwunden verschiedenen Grades an seinen 
Schenkeln, der rechten Hüfte, dem rechten Arm und der 
rechten Schulter sowie am Rücken. Zum Glück war 
jedoch nirgendwo eine Hauptschlagader getroffen. Ich 
reinigte alle Stellen und verband sie, woraufhin er 


aussah wie die Illustration aus einem Erste-Hilfe- 
Handbuch. Dann untersuchte ich erneut die Wunde an 
seiner Brust und deckte ihn zu. 


Ich dachte an einige der Heiltechniken des Logrus, die 
ich theoretisch kannte, ohne jemals Gelegenheit gehabt 
zu haben, sie in der Praxis anzuwenden. Er sah ziemlich 
blaß aus, also beschloß ich, daß ich gut daran täte, sie 
auszuprobieren. Als ich einige Zeit später damit fertig 
war, schien es mir, als ob die Farbe in sein Gesicht 
zurückgekehrt sei. Ich fügte der Decke, mit der er 
zugedeckt war, noch meinen Umhang hinzu. Ich fühlte 
erneut seinen Puls, und er kam mir kräftiger vor. Ich 
fluchte wieder einmal, nur um in Übung zu bleiben, 
nahm unsere Klingen von dem Stuhl und setzte mich 
darauf. 


Nach einer Weile fiel mir meine Unterhaltung mit 
Geistrad wieder ein und machte mir Sorgen. Hatte Luke 
versucht, mit meiner Schöpfung einen Handel zu 
betreiben? Er hatte mir gesagt, daß er auf Geists Kräfte 
scharf sei, um seine Pläne gegen Amber zu 
verwirklichen. Und Geist hatte mich ein paar Stunden 
zuvor gefragt, ob man Luke trauen könne, und meine 
Antwort war eine nachdrückliche Verneinung gewesen. 


Hatte Geist die Verhandlungen mit Luke auf die Weise 
beendet, die ich vor mir sah? 


Ich holte meine Trümpfe heraus und blätterte den 
hellen Kreis des Geistrades heraus. Ich konzentrierte 
mich darauf, öffnete mich zur Kontaktaufnahme, reckte 
mich hinaus, rief, lockte. 


Zweimal fühlte ich die Nähe von etwas... Aufgeregtem - 

während der etlichen Minuten, die ich der Bemühung 
widmete. Doch es war, als ob wir durch eine 
Glasscheibe getrennt wären. War Geist beschäftigt? 
Oder schlichtweg nicht geneigt, mit mir zu sprechen? 


Ich legte die Karten beiseite. Doch sie hatten immerhin 
einen Anstoß meiner Gedanken in einen anderen Kanal 
bewirkt. 


Ich sammelte Lukes blutgetränkte Kleidung ein und 
führte eine schnelle Durchsuchung durch. Ich brachte 
einen Satz Trümpfe aus einer Seitentasche zum 
Vorschein, zusammen mit mehreren leeren Karten und 
einem Bleistift - und ja, sie waren anscheinend im 
selben Stil ausgeführt wie diejenigen, die ich inzwischen 
die Schicksalstrümpfe nannte. Ich fügte dem Packen die 
eine hinzu, die mich selbst zeigte und die Luke in der 
Hand gehabt hatte, als er angetrumpft kam. 


Seine Karten waren faszinierend. Da gab es eine von 
Jasra und eine von Victor Melman. Es gab auch eine von 
Julia und eine teilweise vollendete von Bleys. Es gab 
eine für die Kristallhöhle und eine für Lukes ehemalige 
Wohnung. ES gab mehrere Duplikate der 
Schicksalstrümpfe an sich und eine Karte für einen 
Palast, den ich nicht erkannte, eine für meine frühere 
Bude und eine für einen heruntergekommen 
aussehenden blonden Typen in Grün und Schwarz sowie 
eine für einen rothaarigen Mann in Braun und Schwarz; 
außerdem eine Karte von einer Frau, die diesem Mann 
so sehr ähnelte, daß sie vermutlich verwandt waren. 
Diese beiden letzten waren seltsamerweise in einem 
anderen Stil ausgeführt, sogar von einer anderen Hand, 
hätte ich gesagt. Der einzige Unbekannte, über den ich 
mir einigermaßen sicher war, war der blonde Kerl, der 
den Farben nach vermutlich Lukes alter Freund Dalt war, 
der Söldner. Es gab auch drei verschiedene Versuche 
mit etwas, das entfernt Geistrad ähnelte - wovon meiner 
Einschätzung nach keiner ein wirklicher Erfolg war. 


Ich hörte, daß Luke etwas murmelte, und sah, daß 
seine Augen offen waren und hin und her schossen. 


»Entspann dich«, sagte ich. »Du bist in Sicherheit.« 


Er nickte und schloß die Augen. Nach kurzer Zeit 
öffnete er sie wieder. 


»He, meine Karten!« sagte er schwach. 


Ich lächelte. »Hübsche Arbeit«, bemerkte ich. »Wer hat 
sie gemacht?« 


»Ich«, antwortete er. »Wer denn sonst?« 
»Wo hast du das gelernt?« 
»V/on meinem Vater. Er war sehr gut darin.« 


»Wenn du sie herstellen kannst, dann mußt du das 
Muster durchwandelt haben.« 


Er nickte. 
»\Wo?« 


Er musterte mich kurz, dann brachte er ein schwaches 
Schulterzucken zustande und fuhr zusammen. »Tirna 
Nog'th.« 


»Dein Vater hat dich mitgenommen, hat dich 
hindurchgeleitet?« 
Wieder ein Nicken. 


Warum sollte ich nicht beharrlich sein, da ich am 
Drücker zu sein schien? Ich hob eine Karte hoch. 


»Und das hier ist Dalt«, sagte ich. »Ihr wart zusammen 
bei den Jungpfadfindern, stimmt's?« 


Er antwortete nicht. Als er aufblickte, sah ich 
zusammengekniffene Augen und eine gefurchte Stirn. 


»Ich habe ihn nie kennengelernt«, fügte ich hinzu. 
»Aber ich erkenne die Farben, und ich weiß, daß er 
irgendwo aus deiner gottverlassenen Gegend stammt - 
Kashfa oder so.« 


Luke lächelte. »Du hast schon in der Schule deine 
Hausaufgaben immer gut gemachts, sagte er. 


»Und meistens rechtzeitig«, bestätigte ich. »Aber bei 
dir stehe ich ein wenig auf dem Schlauch, Luke. Ich 
finde keinen Trumpf für den Hort der Vier Welten. Und 
hier ist jemand, den ich nicht kenne.« 


Ich hob eine Karte mit der Abbildung einer schlanken 
Dame hoch und schwenkte sie vor seinen Augen. 


Er lächelte. »Ich werde wieder schwach und bekomme 
keine Luft mehr«, sagte er. »Warst du im Hort?« 


»Ja.« 
»In letzter Zeit?« 
Ich nickte. 


»Ich will dir was sagen«, brachte er schließlich mühsam 
hervor. »Sag mir, was du im Hort gesehen hast und wie 
du einige von den Dingen über mich erfahren hast, dann 
verrate ich dir, wer sie ist.« 


Ich überlegte schnell. Ich konnte ihm Dinge erzählen, 
mit denen ich ihm vermutlich nichts verriet, was er nicht 
bereits wußte. 


Also: »Umgekehrt«, sagte ich. 
»Okay. Die Dame, tat er kund, »ist Sand.« 


Ich starrte ihn so eindringlich an, daß ich die Anfänge 
eines Kontaktes spürte. Ich glättete die Wallung. 


»Die Langverlorene«s, fügte er hinzu. 


Ich hob die Karte hoch, auf dem der ihr ähnlich 
sehende Mann dargestellt war. »Dann muß das hier 
Delwin sein«, sagte ich. 

»Richtig.« 

»Diese beiden Karten hast du nicht hergestellt. Sie 
entsprechen nicht deinem Stil, und wahrscheinlich 


hättest du ohnehin nicht gewußt, wie die beiden 
aussehen.« 


»Sehr aufmerksam. Mein Vater hat sie gezeichnet, 
damals in den schweren Zeiten. Sie wollten ihm jedoch 
auch nicht helfen.« 

»Was heißt das: auch nicht?« 

»Sie hatten auch kein Interesse daran, mir zu helfen, 
trotz ihrer Abneigung gegen diesen Ort. Du kannst sie 
als aus dem Spiel geworfen betrachten.« 

»Gegen diesen Ort? Was glaubst du, wo du bist, Luke?« 

Seine Augen weiteten sich. Sein Blick schweifte durch 
den Raum. »Im Lager des Feindes«, antwortete er. »Ich 
hatte keine Wahl. Dies ist euer Quartier in Amber, 
richtig?« 

»Falsch«, entgegnete ich. 


»Nimm mich nicht auf den Arm, Merle. Du hast mich 
drangekriegt. Ich bin dein Gefangener. Wo bin ich?« 


»Weißt du, wer Vinta Bayle ist?« 
»Nein.« 


»Sie war Caines Geliebte. Das hier ist das Gut ihrer 
Familie, irgendwo weit draußen auf dem Land. Sie hält 
sich irgendwo auf der anderen Seite des Flurs auf. 
Vielleicht kommt sie sogar noch auf einen Sprung 
vorbei. Ich glaube, sie hat ein Auge auf mich geworfen.« 


»O-ho! Eine starke Frau?« 
»Und ob!« 


»Was denkst du dir dabei, so kurz nach der Beerdigung 
mit ihr herumzumachen? Das ist nicht sonderlich 
anständig.« 


»Ha! Wenn du nicht gewesen wärst, dann hätte es 
keine Beerdigung gegeben.« 


»Spiel nicht den Beleidigten, Merle. Wenn es dein Vater 
Corwin gewesen wäre, den er umgebracht hätte, hättest 
du dich dann nicht an ihm gerächt?« 


»Das kann man nicht vergleichen. Mein Vater hätte 
niemals alle die Verbrechen begangen, die Brand zur 
Last gelegt werden.« 


»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber angenommen, er 
hätte es getan. Selbst dann - hättest du dich nicht an 
Caine gerächt?« 


Ich wandte mich ab. »Ich weiß es nicht«, sagte ich 
schließlich. »Das ist mir zu verdammt theoretisch.« 


»Du hättest es getan. Das weiß ich, Merle. Ich bin 
sicher, daß du es getan hättest.« 


Ich seufzte. »Vielleicht«, sagte ich. »Nun ja, okay. 
Vielleicht hätte ich es getan. Aber damit hätte ich es gut 
sein lassen. Ich wäre nicht auch noch auf die anderen 
losgegangen. Ich möchte nicht, daß du noch schlimmere 
Gefühle bekommst, als du ohnehin schon hast, aber 
dein alter Herr war ein Psychopath; das muß dir doch 
klar sein. Und du bist keiner. Ich kenne dich so gut, wie 
du mich kennst. Ich habe lange Zeit darüber 
nachgedacht. Du weißt, daß Amber die persönliche 
Blutrache anerkennt. Du hast einen umstrittenen Grund 
dafür. Und der Tod trat nicht einmal innerhalb Ambers 
ein, wenn Random wirklich nach einem Ausweg für dich 
suchen würde.« 


»Warum sollte er das tim?« 


»Weil ich in anderen Angelegenheiten für deine 
Integrität gebürgt habe.« 


»Komm jetzt, Merle...« 


»Du kannst das klassische Vendetta-Argument zu 
deiner Verteidigung anführen - ein Sohn rächt den Tod 
seines Vaters.« 


»Ich weiß nicht... He, willst dich wohl darum drücken, 
mir das zu erzählen, was du versprochen hast?« 


»Nein, aber...« 


»Dann hast du es also geschafft, zum Hort der Vier 
Welten zu gelangen. Was hast du dort erfahren, und wie 
hast du es erfahren?« 


»Okay. Aber du denkst darüber nach, was ich gesagt 
habe«, entgegnete ich. 


Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. 


Dann begann ich: »Es gab da einen alten Einsiedler 
namens Dave...« 


Luke schlief ein, bevor ich zum Ende gekommen war. 
Ich ließ meine Stimme allmählich verebben und blieb 
still sitzen. Nach einiger Zeit stand ich auf, und als ich 
die Weinflasche ausfindig gemacht hatte, goß ich mir 
ein Glas ein, da Luke den größten Teil aus meinem 
getrunken hatte. Ich nahm es mit zum Fenster und 
blickte hinunter auf die Veranda, wo der Wind in den 
Blättern rauschte. Ich überlegte, was ich Luke eigentlich 
erzählt hatte. Ich hatte kein vollständiges Bild vor ihm 
entstehen lassen, zum Teil weil ich keine Zeit zu einem 
so eingehenden Bericht gehabt hatte, hauptsächlich 
aber weil er anscheinend nicht daran interessiert war. 
Doch selbst wenn Random ihn hinsichtlich Caines Tod 
ungeschoren davonkommen ließe, dann würden Julian 
oder Gerard immer noch danach trachten, ihn zu töten, 
und zwar nach denselben Vendetta-Regeln, über die ich 
gesprochen hatte. Ich wußte wirklich nicht, was ich tun 
sollte. Ich war verpflichtet, Random über ihn in Kenntnis 
zu setzen, aber verdammt sollte ich sein, wenn ich es 
jetzt gleich täte. Es gab immer noch zu viele Dinge, die 
ich von ihm erfahren wollte, und es wäre bestimmt um 
einiges schwieriger, an ihn heranzukommen, wenn er 


erst einmal Gefangener in Amber wäre. Warum war er 
überhaupt als Brands Sohn auf die Welt gekommen? 


Ich kehrte zu dem Stuhl neben dem Bett zurück, in 
dessen Nähe ich unsere Waffen und Lukes Trümpfe 
liegengelassen hatte. Ich trug diese Gegenstände quer 
durch den Raum, wo ich mich in einem bequemeren 
Sessel niederließ, den ich zuvor schon mal 
eingenommen hatte. Ich betrachtete erneut seine 
Karten. Erstaunlich. Ein ganzes Bündel Geschichte in 
meiner Hand... 


Als Oberons Gattin Rilga weniger Ausdauer und 
Zähigkeit als viele andere gezeigt hatte, indem sie 
schnell alterte und sich zu einem abgeschiedenen Leben 
auf dem Lande zurückzog, hatte er sie verlassen und 
wieder geheiratet, zum Kummer ihrer Kinder -Caine, 
Julian und Gerard. Doch um Genealogen und Tüftler in 
Sachen Familienrecht zu verwirren, hatte er das an 
einem Ort getan, wo der Zeitstrom viel schneller floß als 
in Amber. Interessante Argumente sowohl für als auch 
gegen den Bigamie-Charakter seiner Ehe wurden 
vorgebracht. Ich bin nicht in der Lage, dazu ein Urteil 
abzugeben. Ich hatte die Geschichte vor vielen Jahren 
von Flora gehört, und da sie nie besonders gut mit 
Delwin und Sand, den Sprößlingen dieser Vereinigung, 
ausgekommen war, neigte sie natürlich zu der Pro- 
Bigamie-Version. Bis jetzt hatte ich noch nie Bilder von 
Delwin und Sand gesehen. Im Palast hingen keine von 
ihnen herum, und sie wurden auch selten erwähnt. Doch 
sie hatten während der verhältnismäßig kurzen Zeit, da 
Harla Königin in Amber war, dort gelebt. Nach ihrem Tod 
wuchs ihre Unzufriedenheit mit Oberons Politik in bezug 
auf ihr Heimatland - 


das sie häufig besuchten und nach einiger Zeit 

verließen sie Amber mit dem Schwur, niemals mehr 
etwas damit zu tun haben zu wollen. Wenigstens habe 
ich es so gehört. Es mochte leicht sein, daß dabei alle 
möglichen politischen und verwandtschaftlichen 
Machenschaften im Spiel waren. Ich weiß es nicht. 


Doch hier gab es zwei verschollene Mitglieder der 
königlichen Familie, und offenkundig hatte Luke von 
ihnen gehört und sich mit ihnen in Verbindung gesetzt, 
in der Hoffnung, alte Gefühle Wiederaufleben zu lassen 
und Verbündete zu gewinnen. Er gab zu, daß sein Plan 
nicht geklappt hatte. Zwei Jahrhunderte sind eine lange 
Zeit, um die Flamme eines Grolls am Lodern zu halten. 
Soviel Zeit war nämlich vergangen, seit sie Amber 
verlassen hatten, wenn ich es richtig verstanden habe. 
Ich überlegte flüchtig, ob ich Verbindung zu ihnen 
aufnehmen sollte, einfach nur um guten Tag zu sagen. 
Wenn sie nicht daran interessiert waren, Luke zu helfen, 
dann wären sie vermutlich auch nicht daran interessiert, 
der anderen Seite zu helfen. Es erschien angebracht, 
daß ich mich ihnen vorstellte und ihnen als ein 
Familienmitglied, das sie bisher nicht kennengelernt 
hatten, meine Hochachtung zollte. Ich beschloß, das 
irgendwann zu tun, obwohl der gegenwärtige Zeitpunkt 
kaum dafür geeignet war. Ich fügte ihre Trümpfe meiner 
eigenen Sammlung hinzu, versehen mit allerlei guten 
Absichten. 


Und dann war da noch Dalt - ein eingeschworener 
Feind Ambers, wie ich annahm. Ich betrachtete erneut 
seine Karte und grübelte. Wenn er wirklich ein so guter 
Freund Lukes war, dann sollte ich ihn vielleicht über das 
Geschehene informieren. Vielleicht wußte er sogar über 
die Begleitumstände Bescheid und erwähnte etwas, das 
mir nützlich sein könnte. Ja, je mehr ich darüber 
nachdachte - und mich an seine Anwesenheit im Hort 


der Vier Welten in jüngster Zeit erinnerte desto 
verlockender erschien mir der Gedanke, an ihn 
heranzutreten. Möglicherweise konnte ich sogar etwas 
darüber in Erfahrung bringen, was es mit jenem Ort auf 
sich hatte. 


Ich kaute auf einem meiner Fingerknöchel herum. 
Sollte ich, oder sollte ich nicht? Ich konnte mir nicht 
vorstellen, daß daraus irgendein Schaden entstehen 
könnte. Ich hatte nicht die Absicht, irgend etwas 
preiszugeben. Dennoch hegte ich einige Zweifel. 


Ach, zum Teufel, beschloß ich schließlich. Wer nichts 
wagt... 


Hallo, hallo. Ich griff durch die plötzlich kalte Karte 
aus... 


Ein verdutzter Augenblick irgendwo und dann die 
Wahrnehmung von Aha! 


Wie ein zum Leben erwecktes Porträt bewegte sich 
meine Vision. 


»Wer bist du?« fragte der Mann, die Hand am 
Schwertgriff, die Klinge halb gezogen. 


»Mein Name ist Merlin«, sagte ich, »und wir haben 
einen gemeinsamen Bekannten namens Rinaldo. Ich 
möchte dich davon unterrichten, daß er schwer 
verwundet wurde.« 


Unterdessen schwebten wir beide zwischen unseren 
beiden Realitäten, körperhaft und jeweils für den 
anderen vollkommen deutlich sichtbar. Er war größer, 
als ich ihn mir nach seinem Bildnis vorgestellt hatte, und 
er stand in der Mitte eines Raumes mit Steinmauern; ein 
Fenster zu seiner Linken zeigte einen blauen Himmel mit 
einem Wolkenstreifen. Seine grünen Augen, die 
zunächst weit aufgerissen waren, waren jetzt 
zusammengekniffen, und sein Kinn wirkte etwas grob. 


»\Wo ist er?« wollte er wissen. 
»Hier, bei mir«, antwortete ich. 
»Welch glücklicher Umstand«, erwiderte er, wobei er 


die Klinge vollends zog und ein paar Schritte nach vom 
kam. 


Ich schleuderte den Trumpf weg, was die Verbindung 
jedoch nicht trennte. Ich mußte den Logrus herbeirufen, 
um das zu erreichen - und er fiel zwischen uns herab 
wie die Klinge einer Guillotine und warf mich zurück, als 
ob ich einen stromführenden Draht berührt hätte. Mein 
einziger Trost war, daß Dalt zweifellos dasselbe 
empfunden hatte. 


»Merle, was ist da los?« fragte Lukes Stimme heiser. 
»Ich habe... Dalt gesehen.« 


»Ähm - ja. Ich habe ihn soeben gerufen.« 
Er hob den Kopf ein wenig an. »Warum?« 


»Um ihm über dich Bescheid zu sagen. Er ist doch dein 
Freund, oder nicht?« 


»Du Arschloch!« krächzte er. »Er ist derjenige, der mir 
das angetan hat.« 


Dann fing er an zu husten, und ich eilte zu ihm. 
»Bring mir ein bißchen Wasser, ja?« bat er. 
»Kommt sofort.« 


Ich ging ins Bad und holte ihm ein Glas. Ich stützte ihn, 
und er trank lange in kleinen Schlucken. 


»Vielleicht hätte ich es dir erzählen sollen«, fing er 
schließlich an. »Ich hätte nicht gedacht... daß du 
solche... Spiele spielst, aber wenn... du nicht weißt... 
was los ist...« 


Er hustete wieder und trank noch mehr Wasser. 


»Es ist schwer zu entscheiden, was ich dir erzählen 
soll... und was nicht«, fuhr er nach einer Weile fort. 


»Warum erzählst du mir nicht alles?« schlug ich vor. 


Er schüttelte schwach den Kopf. »Das kann ich nicht. 
Sonst würdest du wahrscheinlich umgebracht. Oder, 
noch wahrscheinlicher, wir beide.« 


»Wie die Dinge gelaufen sind, scheint es, das könnte so 
oder so passiert sein, ob du mich aufklärst oder nicht.« 


Er lächelte schwach und trank erneut. 


»Ein Teil der Geschichte ist sehr persönlich«, bemerkte 
er dann, »und ich möchte nicht, daß irgend jemand 
sonst da hineingezogen wird.« 


»Ich schätze, es war ebenfalls eine ziemlich 
persönliche Angelegenheit, warum du mich eine 
Zeitlang in jedem Frühling töten wolltest«, stellte ich 
fest, »und doch fühlte ich mich irgendwie da 
hineingezogen.« 


»Schon gut, schon gut«, sagte er, sank aufs Bett 
zurück und hob die rechte Hand. »Ich habe dir doch 
gesagt, daß ich das schon lange eingestellt habe.« 


»Aber die Versuche finden weiterhin statt.« 
»Damit habe ich nichts zu tun.« 


Okay, beschloß ich im stillen. Versuch es. »Dann war es 
Jasra, nicht wahr?« 


»Was weißt du über sie?« 


»Ich weiß, daß sie deine Mutter ist, und ich nehme an, 
das hier ist auch ihr Krieg.« 


Er nickte. »Dann weißt du es also... Nun gut, das macht 
die Sache einfacher.« Er hielt inne, um Luft zu holen. 
»Sie hat mich zu den Aktionen jeweils am 30. April 


veranlaßt, zur Übung. Als ich dich besser kennenlernte 
und ausstieg, drehte sie durch.« 


»Also setzte sie es selbst fort?« 

Er nickte. 

»Sie wollte, daß du Caine umbringst«, sagte ich. 
»Das wollte ich selbst auch.« 


»Aber die anderen? Sie bedrängt dich ihretwegen, 
möchte ich wetten. Und du bist dir nicht sicher, wie die 
Sache ausgeht.« 


Schweigen. 
»Ist es So?« sagte ich. 


Er wich meinem Blick aus, und ich hörte, wie er mit den 
Zähnen knirschte. 


»Du bist jedenfalls außer Gefahr«, sagte er schließlich. 
»Ich habe nicht die Absicht, dir etwas anzutun. Und ich 
werde es auch nicht zulassen, daß sie es tut.« 


»Und was ist mit Bleys und Random und Fiona und 
Flora und Gerard und...« 


Er lachte, was ihn ein Zusammenzucken und einen 
schnellen Klammergriff an die Brust kostete. 


»Sie haben nichts von uns zu befürchten«, sagte er, 
»zumindest nicht in allernächster Zeit.« 


»Was meinst du damit?« 


»Denk doch mal nach«, sagte er. »Ich hätte mich in 
meine frühere Wohnung zurücktrumpfen, die neuen 
Mieter in Angst und Schrecken versetzen und einen 
Notarzt rufen können. Ich könnte in diesem Augenblick 
auf der Intensivstation eines Krankenhauses liegen.« 


»Warum liegst du nicht dort?« 


»Ich war schon mal schlimmer verwundet als jetzt, und 
ich habe es überstanden. Ich bin hier, weil ich deine 
Hilfe brauche.« 


»Oh? Wobei?« 


Er sah mich an und wandte den Blick dann wieder ab. 
»Sie steckt in großen Schwierigkeiten, und wir müssen 
sie retten.« 


»/on wem sprichst du?« fragte ich, obwohl ich die 
Antwort bereits wußte. 


»V/on meiner Mutter«, sagte er. 


Ich hätte am liebsten gelacht, doch das konnte ich 
nicht, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Es gehörten 
schon unglaubliche Nerven dazu, mich zu bitten, bei der 
Rettung jener Frau zu helfen, die versucht hatte, mich 
umzubringen - nicht einmal, sondern viele Male -, und 
deren höchstes Lebensziel offenbar in der Zerstörung 
meiner Verwandtschaft bestand. Nerven oder... 


»Ich habe sonst niemanden mehr, an den ich mich 
wenden könnte«s, erklärte er. 


»Wenn du mir das aufschwatzen kannst, Luke, dann 
verdienst du die Auszeichnung als Handelsvertreter des 
Jahres«, sagte ich. »Aber ich bin bereit, dir zuzuhören.« 


»Meine Kehle ist schon wieder trocken«, sagte er. 


Ich ging und füllte das Glas nach. Als ich damit 
zurückkehrte, glaubte ich, ein leises Geräusch im Flur zu 
hören. Ich horchte weiter, während ich Luke half, einige 
weitere Schlucke zu trinken. 


Er nickte, als er fertig war, doch inzwischen hatte ich 
noch einen anderen Laut gehört. Ich hob einen Finger an 
die Lippen und starrte zur Tür. Ich stellte das Glas ab, 
erhob mich, durchquerte den Raum und zog dabei 
meine Klinge. 


Bevor ich jedoch die Tür erreicht hatte, wurde dort 
behutsam geklopft. 


»Ja?« sagte ich, während ich weiter darauf zuging. 


»Ich bin es«, ertönte Vintas Stimme. »Ich weiß, daß 
Luke da drinnen ist, und ich möchte zu ihm.« 


»Damit du ihn vollends fertigmachen kannst?« fragte 
ich. 

»Ich habe dir gesagt, daß das nicht meine Absicht ist.« 

»Dann bist du nicht menschlich«, entgegnete ich. 

»Ich habe nie behauptet, das zu sein.« 

»Dann bist du nicht Vinta Bayle«, sagte ich. 


Es folgte ein langes Schweigen, dann: »Angenommen, 
ich bin es nicht?« 


»Dann verrat mir, wer du bist.« 
»Das kann ich nicht.« 


»Dann komm mir auf halbem Wege entgegen«, sagte 

ich, wobei ich meine gesammelten Mutmaßungen in 
bezug auf sie hervorkramte, »und verrat mir, wer du 
warst.« 


»Ich weiß nicht, was du meinst.« 


»Doch, du weißt es. Entscheide dich für eine Person - 
irgendeine. Mir ist es egal.« 


Es herrschte wieder Schweigen, dann: »Ich habe dich 
aus dem Feuer gezogen«, sagte sie, »aber ich 
beherrschte das Pferd nicht. Ich starb in dem See. Du 
hast mich in deinen Umhang gehüllt...« 


Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte, aber 
sie reichte mir. 


Mit der Spitze meiner Waffe schob ich den Riegel hoch. 
Sie stieß die Tür auf und starrte die Klinge in meiner 


Hand an. 
»Wie dramatisch!« bemerkte sie. 


»Du hast mich beeindruckt«, sagte ich, »durch die 
Beschreibung der Gefahren, die mir drohen.« 


»Offenbar nicht ausreichend.« Sie trat lächelnd ein. 
»Was soll das heißen?« fragte ich. 


»Ich habe nicht gehört, daß du ihn nach den blauen 
Steinen gefragt oder dich erkundigt hast, was er dir als 
Folge deiner Anpassung zielstrebig auf den Hals gehetzt 
haben könnte.« 


»Du hast gelauscht.« 
»Eine alte Angewohnheit von mir«, gestand sie. 


Ich wandte mich an Luke und stellte sie vor. »Luke, das 
ist Vinta Bayle - sozusagen.« 


Luke hob die rechte Hand, und seine Augen waren 
unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. »Ich möchte nur 
eines wissen...«, begann er. 


»Das kann ich mir denken«, unterbrach sie ihn. »Werde 
ich dich töten oder nicht? Verharre ruhig weiter im 
ungewissen. Ich habe mich noch nicht entschieden. 
Erinnerst du dich an damals, als du nördlich von San 
Luis Obispo kaum noch Benzin hattest und entdecktest, 
daß deine Brieftasche abhanden gekommen war? Du 
mußtest dir Geld von dem Mädchen leihen, mit dem du 
unterwegs warst, um bis nach Hause zurückzukommen. 
Sie mußte dich übrigens zweimal darauf ansprechen, 
bevor du es ihr zurückgezahlt hast.« 


»Wie kannst du das wissen?« flüsterte er. 


»Einmal bist du mit drei Motorradfahrern in Streit 
geraten«, fuhr sie fort. »Du hättest beinahe ein Auge 
eingebüßt, als dir einer von ihnen eine Kette um den 


Kopf wickelte. Anscheinend ist es ganz gut verheilt. Ich 
sehe gar keine Narbe mehr...« 


»Und ich habe gewonnen, fügte er hinzu. 


»Ja. Es gibt nicht viele Leute, die eine Harley aufheben 
und damit werfen können, wie du es getan hast.« 


»Ich muß wissen«, sagte er, »wie du alle diese Dinge 
erfahren hast.« 


»Vielleicht verrate ich dir auch das eines Tages«, sagte 
sie. »Ich habe sie nur erwähnt, um dich zur Wahrheit zu 
mahnen. Jetzt möchte ich dir einige Fragen stellen, und 
dein Leben hängt davon ab, daß du mir ehrliche 
Antworten gibst. Verstehst du...« 


»Vinta«, fiel ich ihr ins Wort, »du hast behauptet, nicht 
daran interessiert zu sein, Luke zu töten.« 


»Er steht nicht an erster Stelle auf meiner Liste«, 
antwortete sie, »doch wenn er sich mir in den Weg 
stellt, dann ist er fällig.« 


Luke gähnte. »Ich werde dir etwas über die blauen 
Steine erzählen«, murmelte er »Ich habe jetzt 
niemanden mehr auf dem Blaue-Steine-Kieker; Merle 
war der letzte.« 


»Könnte es sein, daß Jasra ihn auf diese Weise 
ausfindig gemacht hat?« 


»Möglich. Ich weiß es nicht.« 


»Was ist mit den Typen, die ihn gestern abend in Amber 
angegriffen haben?« 


»Davon höre ich zum erstenmal«, sagte er und schloß 
die Augen. 


»Sieh dir das an!« befahl sie und holte den blauen 
Knopf aus ihrer Tasche. 


Er öffnete die Augen und betrachtete ihn blinzelnd. 


»Erkennst du ihn?« 
»Nein«, sagte er und schloß die Augen wieder. 


»Und du willst Merle jetzt keinen Schaden mehr 
zufügen?« 


»So Ist es«, antwortete er mit ersterbender Stimme. 


Sie setzte erneut zum Sprechen an, und ich sagte: »Laß 
ihn schlafen. Er kann nicht abhauen.« 


Sie warf mir einen beinahe wütenden Blick zu, dann 
nickte sie. »Du hast recht«, sagte sie. 


»Was hast du jetzt vor - willst du ihn umbringen, 
während er weggetreten ist?« 


»Nein«, erwiderte sie. »Er hat die Wahrheit gesagt.« 
»Und macht das einen Unterschied?« 


»Ja«, erklärte sie, »zumindest im Augenblick.« 


TI = 


Ich schlief nachts darauf tatsächlich ziemlich gut, trotz 


aller Widrigkeiten, einschließlich eines entfernten 
Hundekampfes und allerlei Geheuls. Vinta war nicht 
geneigt gewesen, das Frage- und Antwort-Spiel 
fortzusetzen, und ich hatte sie davon abgehalten, Luke 
weiter zu belästigen. Ich überredete sie dazu, ihn zu 
verlassen und uns allen etwas Ruhe zu gönnen. Ich 
sackte in dem bequemen Sessel zusammen, die Füße 
auf einen anderen gelegt. Ich hoffte, meine 
Unterhaltung mit Luke unter vier Augen fortsetzen zu 
können. Ich erinnere mich, daß ich regelrecht 
schmunzelte, als ich vor dem Einschlafen zu 
entscheiden versuchte, wem von den beiden ich 
weniger mißtraute. 


Ich wurde durch den ersten hellen Streifen am Himmel 
und das Gezänk einiger Vögel aufgeweckt. Ich reckte 
mich ein paarmal, dann begab ich mich ins Bad. 
Nachdem ich mich halbwegs gewaschen hatte, hörte ich 
Luke husten und meinen Namen flüstern. 


»Wenn du nicht gerade zu verbluten drohst, dann wart 
bitte einen Augenblick«, antwortete ich, während ich 
mich abtrocknete. »Brauchst du Wasser?« fragte ich. 


»Ja. Bring mir etwas.« 


Ich warf mir das Handtuch über die Schulter und 
brachte ihm etwas zu trinken. 


»]st sie immer noch da?« 
»Nein.« 


»Gib mir das Glas und sieh im Flur nach, ja? Ich komme 
schon zurecht.« 


Ich nickte und reichte ihm das Glas. Ich verhielt mich 
sehr leise, als ich die Tür öffnete. Dann trat ich in den 
Flur hinaus und ging bis zur Ecke. Niemand war zu 
sehen. 


»Alles klar«, flüstertee ich, als ich ins Zimmer 
zurückkam. 


Luke war verschwunden. Gleich darauf hörte ich ihn im 
Bad. 


»Verdammt! Ich hätte dir doch geholfen!« schimpfte 
ich. 

»Ich kann immer noch allein pinkeln«, antwortete er 
und taumelte zurück ins Zimmer, wobei er sich mit der 
unversehrten Hand an der Wand entlangtastete. »Ich 
wollte mal versuchen, ob ich es schaffes, fügte er hinzu, 
während er sich auf die Bettkante niederließ. Er legte 
sich die Hand auf den Brustkorb und keuchte. »Scheiße! 
Das strengt an.« 


»Ich helfe dir beim Hinlegen.« 


»Okay. Hör zu, erzähl ihr nicht, daß ich nicht einmal das 
kann.« 


»Okay«, sagte ich. »Entspann dich jetzt. Ruh dich aus.« 


Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir soviel wie 
möglich erzählen, bevor sie wieder hier hereingeschneit 
kommts, sagte er. »Und das wird sie - glaub mir.« 


»Weißt du das hundertprozentig?« 


»Ja. Sie ist nicht menschlich, und sie ist mehr auf uns 
beide eingestellt, als es irgendein blauer Stein jemals 
war. Ich verstehe deine Art der Magie nicht, aber ich 
habe meine eigene, und ich weiß, was sie mir sagt. Es 
war jedoch deine Frage, was sie gewesen sei, die mir 
den Anstoß gab, mich mit dem Problem zu beschäftigen. 
Bist du dir inzwischen klar geworden über sie?« 


»Noch nicht ganz, nein.« 


»Nun, ich weiß, daß sie ihre Gestalt wechseln kann wie 
andere Leute die Kleidung - und sie beherrscht die 
Schatten-Durchquerung.« 


»Sagen dir die Namen Meg Devlin oder George Hansen 
etwas?« fragte ich ihn. 


»Nein. Sollten sie das?« 


»Ich hatte es nicht angenommen. Aber sie war beide 
Personen, davon bin ich überzeugt.« 


Ich ließ Dan Martinez aus, nicht weil er Luke als 
Vorwand benutzt hatte und weil es Lukes Mißtrauen ihr 
gegenüber noch verstärkt hätte, wenn ich ihm davon 
erzählt hätte, sondern weil ich nicht wollte, daß er von 
meinem Wissen um die Guerilla-Operation in New 
Mexico erfuhr - und ich hatte so eine Ahnung, daß die 
Dinge in diese Richtung laufen würden. 


»Außerdem war sie Gail Lampron.« 


»Deine alte Freundin, damals in der Schule?« fragte 
ich. 

»Ja. Ich dachte gleich, daß mir irgend etwas an ihr 
bekannt vorkam. Aber erst später kam ich drauf. Es 
waren Gails kleine Eigenarten - wie sie den Kopf drehte, 
die Art, wie sie beim Sprechen die Hände und Augen 
gebrauchte. Dann erwähnte sie zwei Ereignisse, bei 
denen es nur eine einzige - und zwar jeweils dieselbe - 
Zeugin gegeben hatte: Gail.« 


»Das hört sich so an, als ob sie dir absichtlich einen 
Hinweis geben wollte.« 


»Ich glaube auch, daß sie das wollte«, stimmte er mir 
zu. 


»Warum rückte sie dann nicht einfach mit der Sprache 
heraus und bekannte sich ganz offen dazu?« 


»Ich glaube, das kann sie nicht. Vielleicht ist sie mit so 
etwas wie einem Bann belegt, obwohl das schwer zu 
beurteilen ist, weil sie ja nicht menschlich ist und all so 
was.« Er schaute angespannt zur Tür, während er das 
sagte. »Sieh doch noch mal nach«, fügte er dann hinzu. 


»Immer noch alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn. 
»Also, was ist nun Mit...« 


»Ein andermal«, entgegnete er. »Ich muß von hier 
abhauen.« 


»Ich verstehe, daß du von ihr weg willst...«, begann ich. 


Er schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht«, sagte 
er. »Ich muß zum Hort der Vier Welten - und zwar bald.« 


»Dein Zustand...« 


»Darum geht es. Das meine ich. Ich muß von hier 
verschwinden, damit ich bald wieder in Form bin. Ich 
glaube, der alte Sharu Garrul ist freigekommen. Das ist 
die einzige Möglichkeit für mich, zu erfahren, was 
geschehen ist.« 


»Was ist denn eigentlich geschehen?« 


»Ich erhielt einen Notruf von meiner Mutter. Sie ist zum 
Hort zurückgekehrt, nachdem ich sie von dir losgeeist 
hatte.« 


»Warum?« 
»\Warum was?« 
»Warum hat sie sich in den Hort begeben?« 


»Nun, dieser Ort ist ein Kräftezentrum. Die Art und 
Weise, wie die vier Welten Zusammenkommen, setzt 
dort eine unglaubliche Menge von Kraft frei, die ein 
gelehriger Schüler anzapfen kann, um...« 


»Dort treffen tatsächlich vier Welten aufeinander? 
Heißt das, man befindet sich jeweils in einem anderen 


Schatten, je nachdem, aus welcher Richtung man 
eintritt?« 


Er betrachtete mich eine Zeitlang forschend. »Ja«, 
sagte er schließlich, »aber ich komme mit dieser 
Geschichte niemals zum Ende, wenn du jede kleine 
Einzelheit wissen willst.« 


»Und ich verstehe sie nicht, wenn du zuviel ausläßt. 
Also begab sie sich zum Hort, um irgendeine Kraft zu 
mobilisieren, und statt dessen geriet sie in 
Schwierigkeiten. Sie rief dich um Hilfe. Wofür brauchte 
sie überhaupt diese Kraft?« 


»Hmm. Nun ja, ich hatte Probleme mit Geistrad. Ich 
dachte, ich hätte es fast dazu überredet, zu unserer 
Seite überzulaufen, aber sie war vermutlich der Ansicht, 
daß ich nicht schnell genug vorankam, und deshalb 
versuchte sie offenbar, es mit einem starken Bann an 
sich zu binden, nachdem...« 


»Moment mal! Du hast mit Geist gesprochen. Wie hast 
du Verbindung zu ihm aufgenommen? Diese Trümpfe, 
die du gezeichnet hast, taugen nicht viel.« 


»Ich weiß. Ich bin einfach hingegangen.« 
»Wie hast du das angestellt?« 


»Mit einer Taucherausrüstung. Ich habe einen 
Tiefseeanzug und Sauerstofftanks getragen.« 


»Du Teufelskerl! Das ist eine interessante Art der 
Annäherung.« 


»Ich war nicht umsonst einer der besten Vertreter von 
Grand D. Ich hätte ihn beinahe überredet. Aber sie war 
dahintergekommen, wo ich dich festgesetzt hatte, und 
sie beschloß, die Dinge dadurch zu beschleunigen, daß 
sie dich unter ihren Einfluß brachte und dich dazu 
benutzte, das Geschäft zum Abschluß zu bringen - als 
ob du auf unsere Seite übergelaufen wärst. Jedenfalls, 


als dieser Plan scheiterte und ich dafür sorgen mußte, 
daß sie von dir abließ, entzweiten wir uns erneut. Ich 
dachte, sie wollte sich nach Kashfa begeben, doch statt 
dessen ging sie zum Hort. Wie gesagt, ich glaube, sie 
versuchte mit massiven Mitteln, an Geistrad 
heranzukommen. Und wahrscheinlich hat sie dabei 
etwas getan, das unbeabsichtigt Sharu freisetzte, so 
daß dieser wieder die Oberhand gewann und sie 
gefangennahm. Wie auch immer, ich habe diese 
aufgeregte Nachricht von ihr, und ...« 


»Ach, dieser alte Zauberer«, sagte ich. »Wie lange war 
er dort eingebunkert?« 


Luke setzte zu einem Schulterzucken an, überlegte es 
sich dann jedoch anders. »Herrje, ich weiß es nicht. Wen 
kümmert das? Er war nichts als ein Garderobenständer, 
schon seit der Zeit, als ich ein kleiner Junge war.« 


»Ein Garderobenständer?« 


»Ja. Er unterlag in einem Magierduell. Ich weiß nicht 
genau, ob sie ihn geschlagen hat oder ob es Dad war. 
Wer auch immer, jedenfalls erwischte es ihn mitten in 
einer Herbeirufung, mit ausgebreiteten Armen und so. In 
dieser Stellung erstarrte er, wurde steif wie Holz. Später 
stellte man ihn in eine Eingangshalle. Die Leute hängten 
Mäntel und Hüte an ihm auf. Ich habe sogar meinen 
Namen in eins seiner Beine geritzt, als ich noch klein 
war, wie in einen Baum. Ich habe ihn stets als 
Möbelstück betrachtet. Später erst erfuhr ich, daß er zu 
seiner Zeit ziemlich gut gewesen sein soll.« 


»Hat dieser Kerl bei der Arbeit jemals eine blaue Maske 
getragen?« 


»Da fragst du mich was! Ich weiß überhaupt nichts 
über seine Arbeitsweise. Hör mal, laß uns nicht ins 
Akademische abschweifen, sonst taucht sie wieder hier 
auf, bevor ich fertig bin. Vielleicht wäre es sowieso 


besser, wenn wir uns jetzt aus dem Staub machten, 
dann kann ich dir den Rest später erzählen.« 


»O nein«, widersprach ich. »Du bist, wie ich letzte 
Nacht bereits bemerkte, mein Gefangener. Ich müßte 
blödsinnig sein, wenn ich dich irgendwohin abhauen 
ließe, ohne eine Menge mehr von dir erfahren zu haben. 
Du bist eine Bedrohung für Amber. Die Bombe, die du 
bei der Beerdigung geworfen hast, war verdammt real. 
Glaubst du, ich will dir die Möglichkeit zu einem 
weiteren Anschlag auf uns geben?« 


Er lächelte, doch es war ein verzerrtes Lächeln. 
»Warum mußtest du überhaupt als Corwins Sohn auf die 
Welt kommen? fragte er und fügte dann hinzu: »Kannst 
du mich nicht unter bestimmten Bedingungen aus der 
Gefangenschaft entlassen?« 


»Ich weiß nicht. Ich werde in große Schwierigkeiten 
geraten, wenn man herausfindet, daß ich dich 
geschnappt hatte und nicht auslieferte. Von welchen 
Bedingungen sprichst du? Willst du schwören, von 
deinem Krieg gegen Amber abzusehen?« 


Er nagte auf seiner Unterlippe herum. »Dazu habe ich 
nicht die Möglichkeit, Merle.« 


»Es gibt einige Dinge, die du mir noch nicht verraten 
hast, nicht wahr?« 


Er nickte. Dann breitete sich plötzlich ein Grinsen auf 
seinem Gesicht aus. »Aber ich werde dir einen Handel 
vorschlagen, den du gar nicht ablehnen kannst.« 


»Luke, komm mir nicht mit den harten 
Verkaufsmethoden, ja?« 


»Laß mir nur eine Minute Zeit, okay? Dann wirst du 
verstehen, warum du es dir nicht leisten kannst, auf 
dieses Angebot nicht einzugehen.« 


»Luke, ich beiße bestimmt nicht an.« 


»Nur eine Minute. Sechzig Sekunden. Du kannst immer 
noch nein sagen, wenn ich fertig bin.« 


»Also gut«, willigte ich ein. »Schieß los.« 


»Okay. Ich habe eine Information, die für die Sicherheit 
von Amber von entscheidender Bedeutung ist, und ich 
bin überzeugt davon, daß niemand dort die entfernteste 
Ahnung davon hat. Ich gebe sie dir, nachdem du mir 
geholfen hast.« 


»Warum solltest du uns etwas so Lebenswichtiges 
verraten wollen? Das hört sich irgendwie 
selbstzerstörerisch an.« 


»Ich will es eigentlich nicht verraten, und es ist 
selbstzerstörerisch. Aber es ist das einzige, was ich 
anzubieten habe. Hilf mir, von hier wegzukommen, an 
einen Ort, den ich im Sinn habe und wo der Zeitstrom so 
viel schneller fließt, daß ich nach der Zeitrechnung des 
Horts in einem Tag oder so geheilt sein werde.« 


»Oder nach der hiesigen Zeitrechnung, nehme ich an.« 
»Stimmt. Und dann - oh - oh!« 


Er streckte sich auf dem Bett aus, griff sich mit der 
unversehrten Hand an die Brust und stöhnte auf. 


»Lukel« 


Er hob den Kopf, blinzelte mich an, sah zur Tür und fing 
wieder an zu stöhnen. 


Gleich darauf klopfte es. 
»Herein!« sagte ich. 


Vinta trat ein und musterte uns beide eingehend. Einen 
Augenblick lang glaubte ich den Ausdruck echter 
Besorgnis in ihrem Gesicht zu sehen, während sie Luke 
betrachtete. Dann trat sie an das Bett und legte ihm die 
Hände auf die Schultern. So blieb sie etwa eine halbe 


Minute lang stehen, dann verkündete sie: »Du wirst 
überleben.« 


»Im Moment«, entgegnete Luke, »weiß ich nicht, ob 
das ein Segen oder ein Fluch ist.« Dann legte er den 
gesunden Arm um sie, zog sie plötzlich an sich und 
küßte sie. »Hallo, Gail«, sagte er. »Lang, lang ist's her.« 


Sie entwand sich ihm weniger schnell, als es ihr 
möglich gewesen wäre. »Dir scheint es schon wieder 
besser zu gehen«, bemerkte sie, »und ich sehe, daß 
Merle etwas bewirkt hat, das dir dabei geholfen hat.« 
Sie setzte ein kurzes, schwaches Lächeln auf und sagte 
dann: »Ja, es ist in der Tat lange her, du blöder Affe. 
Magst du deine Spiegeleier immer noch einseitig 
gebraten?« 


»Ja«, bestätigte er. »Aber nicht gleich ein halbes 
Dutzend. Höchstens zwei am Tag. Ich bin aus der 
Ubung.« 


»Na gut«, sagte sie. »Komm, Merle. Ich brauche dich 
zur Überwachung.« 


Luke warf mir einen sonderbaren Blick zu; zweifellos 
war er sicher, daß sie ohne ihn mit mir reden wollte. Ich 
meinerseits war mir nicht so sicher, ob ich ihn 
alleinlassen wollte, obwohl ich alle seine Trümpfe in der 
Tasche hatte. Ich war mir über das Ausmaß seiner 
Fähigkeiten noch immer nicht im klaren, und was seine 
Absichten anging, wußte ich noch viel weniger. Also 
zögerte ich. 


»Vielleicht sollte jemand bei dem Verletzten bleiben«, 
gab ich zu bedenken. 


»Er hat alles, was er braucht«, sagte sie, »und ich 
brauche vielleicht deine Hilfe, wenn ich keinen Diener 
auftreiben kann.« 


Andererseits hatte sie mir vielleicht etwas 
Interessantes zu berichten... 


Ich suchte mein Hemd, fand es und zog es an. Ich fuhr 
mir mit der Hand durchs Haar. 


»Also gut«, sagte ich. »Bis bald, Luke.« 


»He«, antwortete er, »sieh mal zu, ob du irgendwo 
einen Wanderstab für mich ergattern kannst, oder 
schneid mir einen Stock ab oder irgendwas in der Art.« 


»Bist du nicht ein wenig voreilig?« fragte Vinta. 
»Man weiß nie«, erwiderte Luke. 


Also griff ich nach meiner Klinge und nahm sie mit, 
während ich Vinta die Treppe hinunter folgte. Wenn zwei 
von uns zusammen waren, ging mir durch den Sinn, 
dann hatten sie vermutlich etwas über den nicht 
anwesenden Dritten zu sagen. 


Sobald wir außer Hörweite waren, bemerkte Vinta: »Er 
ist ein Risiko eingegangen, um zu dir zu kommen.« 


»Ja, so ist es.« 


»Also müssen die Dinge für ihn schlecht laufen, wenn 
er das Gefühl hatte, daß du der einzige bist, an den er 
sich wenden konnte.« 


»Ich würde sagen, das stimmt.« 


»Außerdem bin ich sicher, daß es ihm noch um etwas 
anderes geht als um einen Platz, wo er gesund werden 
kann.« 


»Vermutlich.« 


»>Vermutlich<! Verdammt noch mal, inzwischen muß 
er doch die Katze aus dem Sack gelassen haben.« 


»Vielleicht.« 
»Entweder hat er oder er hat nicht.« 


»Vinta, du hast mir offenbar alles verraten, was du mir 

verraten wolltest«, sagte ich. »Nun, umgekehrt ist es 
ebenso. Ich schulde dir keine Erklärungen. Wenn ich 
Lust habe, Luke zu trauen, dann werde ich es tun. Wie 
auch immer, ich habe mich bis jetzt noch nicht 
entschieden.« 


»Dann hat er also versucht, dich herumzukriegen. Ich 
könnte dir bei der Entscheidung helfen, wenn du mich 
darüber informieren würdest, worum es geht.« 


»Nein, danke. Du bist nicht besser als er.« 


»Ich bin um dein Wohlergehen besorgt. Sei nicht so 
voreilig, eine Verbündete abzulehnen.« 


»Das tue ich nicht«, sagte ich. »Aber wenn du dir mal 
die Zeit nimmst, um darüber nachzudenken, dann muß 
dir einleuchten, daß ich über Luke entschieden mehr 
weiß als über dich. Ich kenne sowohl die Bereiche, in 
denen ich ihm lieber nicht trauen sollte, als auch die, in 
denen ich ihm bedenkenlos trauen kann.« 


»Ich hoffe, du verwettest dein Leben nicht darauf.« 


Ich lächelte. »In dieser Hinsicht neige ich zu einem 
eher konservativen Verhalten.« 


Wir betraten die Küche, wo sie mit einer Frau sprach, 
die ich bisher noch nicht gesehen hatte, die jedoch 
anscheinend hier Dienst tat. Sie erteilte ihr die 
Anweisungen für unser Frühstück und führte mich durch 
die Seitentür auf die Veranda. Von hier aus deutete sie 
zu einer Gruppe von Bäumen im Osten. 


»Dort findest du bestimmt einen geeigneten jungen 
Baum«, sagte sie, »um für Luke einen Stock 
abzuschneiden.« 


»Könnte sein«, antwortete ich, und wir machten uns 
gemeinsam in die angedeutete Richtung auf den Weg. 


»Dann warst du also wirklich Gail Lampron«, sagte ich 
plötzlich. 


»Ja.« 


»Ich verstehe mich überhaupt nicht auf solche 
Gestaltsumwandlungen.« 


»Und ich werde dir nichts darüber verraten.« 
»Würdest du mir vielleicht sagen, warum nicht?« 
»Nein.« 

»Kannst du nicht oder willst du nicht?« 

»Kann nicht«, antwortete sie. 


»Aber wenn ich bereits ein bißchen darüber wüßte, 
würdest du dann meinem Wissen noch ein wenig 
hinzufügen?« 


»Vielleicht. Versuch's mal.« 


»Als du Dan Martinez warst, hast du auf uns 
geschossen. Wem galt dein Schuß?« 


»Luke«, antwortete sie. 
»Warum?« 


»Ich war zu der Überzeugung gelangt, daß er nicht 
derjenige war, der... das heißt, daß er eine Bedrohung 
für dich darstellte...« 


»...und du wolltest mich beschützen«, vollendete ich 
ihren Satz. 


»Genau.« 
»Was heißt das: >Er war nicht derjenige, der ...<?« 


»Ein Versprecher. Das da drüben scheint ein geeigneter 
Baum zu sein.« 


Ich schmunzelte. »Zu dick. Okay, bleib dabei.« 


Ich ging in das Wäldchen. Weiter rechts boten sich 
einige Möglichkeiten. 


Während ich durch die vom Morgenlicht 
durchdrungenen Gassen zwischen den Bäumen schritt, 
zwischen feuchten Blättern hindurch und mit Tau auf 
den Stiefeln, bemerkte ich einige ungewöhnliche 
Schlurfspuren entlang des Weges sowie eine Reihe von 
Zeichen, die nach rechts führten, wo... 


»Was ist das?« fragte ich, eher rhetorisch, da ich nicht 

annahm, daß Vinta es wüßte, während ich auf eine 
dunkle Masse am schattigen Fuß eines alten Baumes 
zuging. 

Ich gelangte vor ihr dorthin. Es war einer von Bayles 
Hunden, ein großer brauner Bursche. Seine Kehle war 
aufgerissen worden. Das Blut war dunkel und geronnen. 
Einige Insekten krabbelten darauf herum. Weiter rechts 
entdeckte ich die Überreste eines kleineren Hundes. Ihm 
waren die Eingeweide herausgerissen worden. 


»Das war offenbar der Lärm, den ich letzte Nacht 
gehört habe«, sagte ich. »Ich fand, es hörte sich wie ein 
Kampf zwischen Hunden an.« 


»Wann war das?« fragte sie. 


»Kurze Zeit, nachdem du gegangen warst. Ich döste so 
vor mich hin.« 


Dann tat sie etwas Merkwürdiges. Sie kniete nieder, 
beugte sich vor und schnupperte an der Spur. Als sie 
sich wieder erhob, zeigte ihr Gesicht einen leicht 
verwirrten Ausdruck. 


»Was hast du gefunden?« fragte ich. 


Sie schüttelte den Kopf und blickte dann nach 
Nordosten. »Ich bin mir nicht sicher, was es war«, sagte 
sie schließlich, »aber es hat sich in diese Richtung 
entfernt.« 


Ich untersuchte den Boden in der näheren Umgebung, 
erhob mich und folgte schließlich der Spur, die es 
hinterlassen hatte. Es hatte sich tatsächlich in die von 
Vinta angedeutete Richtung entfernt, obwohl ich die 
Spur nach etwa hundert Metern verlor, als sie aus dem 
Wäldchen hinausführte. Schließlich wandte ich mich 
davon ab. 


»Einer der Hunde hat vermutlich einen anderen 
angegriffen«, bemerkte ich. »Wir sollten uns beeilen, 
diesen Stock zu finden, wenn wir unser Frühstück noch 
warm genießen wollen.« 


Nach unserer Rückkehr ins Haus erfuhr ich, daß 


Lukes Frühstück zu ihm hinaufgeschickt worden war. 
Ich war hin- und hergerissen. Ich hätte gern das meine 
ebenfalls mit hinaufgenommen, um mich zu ihm zu 
gesellen und unsere Unterhaltung fortzusetzen. Wenn 
ich das jedoch getan hätte, hätte mich Vinta begleitet, 
und das Gespräch wäre nicht zustande gekommen. 
Ebensowenig hätte ich mich unter diesen Umständen 
weiter mit ihr unterhalten können. Also mußte ich ihr 
hier unten Gesellschaft leisten, was bedeutete, daß ich 
Luke länger alleinlassen mußte, als mir lieb war. 


Also ging ich mit ihr, als sie sagte: »Wir werden hier 
drinnen essen«, und mich in einen großen Saal führte. 
Ich vermutete, daß sie ihn ausgewählt hatte, weil mein 
Zimmer mit den offenen Fenstern über der Veranda lag 
und Luke uns gehört hätte, wenn wir uns dort draußen 
unterhalten hätten. 


Wir saßen an den beiden Enden eines langen Tisches 
aus dunklem Holz, wo wir bedient wurden. Als wir 
wieder allein waren, fragte sie: »Was wirst du jetzt tun?« 


»Wie meinst du das?« fragte ich und trank einen 
Schluck Traubensaft. 


Ihre Augen verdrehten sich nach oben. »Mit ihm«, 
sagte sie. »Wirst du ihn mit zurücknehmen nach 
Amber?« 


»Das erscheint mir am vernünftigsten«, antwortete ich. 


»Gut«, sagte sie. »Dann solltest du ihn möglichst bald 
dorthin transportieren. Im Palast verfügt man über 
ordentliche medizinische Einrichtungen.« 


Ich nickte. »Ja, das stimmt.« 


Wir aßen einige Happen, dann fragte sie: »Das 
beabsichtigst du doch nicht zu tun, oder nicht?« 


»Warum fragst du?« 


»Weil alles andere vollkommen hirnrissig wäre, aber 
offenkundig will er es nicht. Deshalb wird er versuchen, 
dich zu einer anderen Lösung zu überreden, 


zu einer Lösung, die ihm während seiner 

Genesungszeit mehr Freiheit gewährt. Du weißt ja, wie 
gut er reden kann. Er wird es so darstellen, als sei es 
eine großartige Idee, was immer es sein mag. Du darfst 
nicht vergessen, daß er ein Feind Ambers ist, und wenn 
er so weit wiederhergestellt ist, um den nächsten Zug 
zu unternehmen, wirst du ihm im Wege stehen.« 


»Das klingt einleuchtend«, sagte ich. 
»Ich bin noch nicht fertig.« 
»Oh?« 


Sie lächelte und aß ein paar Bissen, um meine 
Spannung zu steigern. Schließlich fuhr sie fort: »Er kam 
aus einem bestimmten Grund zu dir. Er hätte an allerlei 
Orte kriechen können, um sich die Wunden zu lecken. 
Aber er kam zu dir, weil er etwas wollte. Er treibt ein 
Glücksspiel, aber er hat seine Chancen berechnet. Geh 
nicht darauf ein, Merle. Du schuldest ihm nichts.« 


»Warum nimmst du an, ich könnte nicht selbst auf mich 
aufpassen?« fragte ich. 


»Das habe ich nie angenommen«, entgegnete sie. 
»Aber einige Entscheidungen müssen fein ausgewogen 
werden. Ein kleines zusätzliches Gewicht auf der einen 
oder anderen Seite macht einen großen Unterschied. Du 
kennst Luke, aber ich kenne ihn auch. Jetzt ist nicht die 
Zeit, um ihn zum Zuge kommen zu lassen.« 


»Damit hast du sicherlich recht«, bestätigte ich. 


»Dann hast du also beschlossen, ihm zu geben, was er 
will.« 


Ich lächelte und trank einen Schluck Kaffee. »Herrje, er 
ist noch nicht lange genug wieder bei Bewußtsein, um 
mich über alles aufzuklären«, sagte ich. »Ich habe über 
diese Dinge nachgedacht und möchte ebenfalls wissen, 
was er im Sinn hat.« 


»Ich habe nie verlangt, daß du so viel herausfinden 
sollst, wie du kannst. Ich wollte dich nur daran erinnern, 
daß eine Unterhaltung mit Luke manchmal so sein kann, 
als ob du mit einem Drachen sprichst.« 


»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Ich weiß.« 


»Und je länger du wartest, desto schwieriger wird es 
sein«, fügte sie hinzu. 


Ich trank wieder einen Schluck Kaffee. »Hast du ihn 
gemocht?« fragte ich. 


»Gemocht?« wiederholte sie. »Ja, ich habe ihn 
gemocht. Und ich mag ihn immer noch. Das ist an 
diesem Punkt jedoch ohne Bedeutung.« 


»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich. 
»Wie meinst du das?« 


»Du würdest ihm keinen Schaden zufügen, ohne einen 
guten Grund dafür zu haben.« 


»Nein, das täte ich nicht.« 
»Zur Zeit stellt er keine Bedrohung für mich dar.« 
»Anscheinend nicht.« 


»Angenommen, ich würde ihn hier deiner Obhut 
überlassen und nach Amber gehen, um das Muster zu 
durchwandeln und die Leute dort auf die Neuigkeit 
vorzubereiten?« 


Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, brauste sie auf. 
»Das ist unmöglich - ich kann diese Verantwortung jetzt 
nicht übernehmen!« 


»Warum nicht?« 
Sie zögerte. 


»Und bitte red dich nicht wieder darauf hinaus, daß du 
es mir nicht sagen kannst«, fuhr ich fort. »Finde einen 
Weg, mir soviel wie möglich zu sagen.« 


Dann sprach sie langsam, als ob sie jedes einzelne 
Wort behutsam abwäge. »Weil es mir wichtiger ist, dich 
zu beobachten als Luke. Es besteht immer noch eine 
Gefahr für dich, die ich nicht durchschaue, obwohl sie 
nicht mehr von ihm auszugehen scheint. Dich gegen 
diese unbekannte Bedrohung zu beschützen, ist 
vorrangig gegenüber der Aufgabe, ein Auge auf ihn zu 
haben. Deshalb kann ich nicht hierbleiben. Wenn du 
nach Amber zurückkehrst, dann werde ich es auch tun.« 


»Ich nehme deine Besorgnis hochschätzend zur 
Kenntnis«, sagte ich, »aber ich möchte nicht, daß du wie 
ein Hund meinen Schritten folgst.« 


»Keiner von uns hat die Wahl.« 


»Angenommen, ich trumpfe mich einfach von hier in 
einen entfernten Schatten?« 


»Ich wäre gezwungen, dir zu folgen.« 


»In dieser Erscheinungsform oder in einer anderen?« 


Sie wandte den Blick ab. Sie tippte mit dem Fuß auf 
den Boden. 


»Du hast bereits zugegeben, daß du eine andere 
Person sein kannst. Du machst mich auf geheimnisvolle 
Weise ausfindig, dann nimmst du Besitz von der Gestalt 
einer Person aus meiner Umgebung.« 


Sie trank einen Schluck Kaffee. 


»Vielleicht hält dich etwas davon ab, es 
auszusprechen, fuhr ich fort, »aber so verhält es sich. 
Ich weiß es.« 


Sie nickte einmal kurz und beschäftigte sich wieder mit 
dem Frühstück. 


»Angenommen, ich würde mich in diesem Augenblick 

davontrumpfen«, sagte ich, »und du würdest mir auf 
deine eigenartige Weise folgen.« Ich dachte zurück an 
meine Telefongespräche mit Meg Devlin und Mrs. 
Hansen. »Dann würde die echte Vinta Bayle in ihrem 
eigenen Körper mit einer Gedächtnislücke aufwachen, 
stimmt's?« 


»Ja«, antwortete sie leise. 


»Und dann bliebe Luke hier in der Gesellschaft einer 
Frau zurück, die glücklich wäre, ihn zu vernichten, wenn 
sie irgendeinen Hinweis darauf hätte, wer er wirklich 
ist.« 


Sie lächelte schwach. »Genauso ist es«, bestätigte sie. 


Wir setzten eine Zeitlang unsere Mahlzeit schweigend 
fort. Sie hatte versucht, alle meine Entscheidungen zu 
beeinflussen, mich zu zwingen, mich zurück nach Amber 
zu trumpfen und Luke mitzunehmen. Es gefällt mir 
nicht, wenn ich manipuliert oder zu etwas gezwungen 


werde. Mein automatischer Reflex, etwas anderes als 
das von mir Gewünschte zu tun, wird dadurch angeregt. 


Nachdem ich mit dem Essen fertig war, füllte ich 
unsere Kaffeetassen erneut. Ich betrachtete eine 
Sammlung von Hundeporträts, die an der Wand mir 
gegenüber hingen. Ich nippte genießerisch am Kaffee. 
Ich sagte nichts, weil mir nichts mehr zu sagen einfiel. 


Schließlich ergriff sie das Wort. »Was wirst du jetzt also 
tun?« fragte sie. 


Ich trank den Rest meines Kaffees und erhob mich. »Ich 
werde Luke seinen Stock bringen«, sagte ich. 


Ich schob meinen Stuhl an seinen Platz zurück und ging 
in die Ecke des Raums, wo ich den Stock angelehnt 
hatte. 


»Und dann?« fragte sie. »Was wirst du dann tun?« 


Ich sah zu ihr zurück, während ich den Stock an mich 
nahm. Sie saß sehr aufrecht da, die Hände flach auf den 
Tisch gelegt. Rachelust hatte ihre Gesichtszüge wieder 
überlagert, und ich konnte beinahe Elektrizität in der 
Luft spüren. 


»Was ich tun muß«, antwortete ich und ging zur Tür. 


Sobald ich außer Sichtweite war, beschleunigte ich 
meine Schritte. Als ich die Treppe erreicht hatte und 
feststellte, daß sie mir nicht folgte, nahm ich zwei 
Stufen gleichzeitig. Auf dem Weg hinauf holte ich die 
Karten aus der Tasche und suchte die richtige heraus. 


Als ich den Raum betrat, sah ich, daß Luke ruhte, den 
Rücken gegen das Kopfkissen gelehnt. Sein 
Frühstückstablett stand auf dem Stuhl neben dem Bett. 
Ich ließ den Riegel an der Tür herunter. 


»Was ist los, Mann? Werden wir angegriffen oder was?« 
fragte Luke. 


»Versuch mal allmählich, aufzustehen«, sagte ich. 


Ich nahm seine Waffe und trat zu ihm ans Bett. Ich 
stützte ihn, als er sich aufrichtete, und warf ihm den 
Stock und die Klinge zu. 


»Mein Handeln war erzwungen«, sagte ich. »Ich habe 
nicht die Absicht, dich an Random auszuliefern.« 


»Das ist beruhigends, stellte er fest. 
»Aber wir müssen von hier abhauen - sofort.« 
»Soll mir recht sein.« 


Er stützte sich mit dem Stock ab und stand langsam 
auf. Ich hörte ein Geräusch im Flur, doch es war bereits 
zu spät. Ich hatte die Karte hochgehoben und 
konzentrierte mich. 


An der Tür wurde geklopft. 


»Du hast etwas vor, und ich glaube, es ist die falsche 
Zeit dafür!« rief Vinta. 


Ich antwortete nicht. Die Vision wurde bereits deutlich. 


Der Türrahmen splitterte unter der Wucht eines 
gewaltigen Tritts, und der Riegel wurde aus der 
Halterung gerissen. Lukes Gesichtszüge waren 
angespannt, wahrend ich die Hand nach ihm 
ausstreckte und seinen Arm ergriff. 


»Komm!« sagte ich. 


Vinta stürmte in den Raum, als ich Luke Schritt für 
Schritt führte; ihre Augen funkelten, ihre Hände waren 
greifend ausgestreckt. Ihr Schrei: »Narr!« verwandelte 
sich in ein Winseln, während sie von dem Spektrum 
weggeschwemmt wurde, sich kräuselte und verblaßte. 


Wir standen auf einem Flecken Gras, und Luke stieß die 
Luft aus, die er lange angehalten hatte. 


»Dir gefallen anscheinend knappe Sachen, Junges, 
bemerkte er, und dann blickte er sich um und erkannte 
den Ort. 


Er setzte ein verschmitztes Lächeln auf. 
»Was du alles weißt«, sagte er. »Eine Kristallhöhle.« 


»Aus eigener Erfahrung«, sagte ich. »Der Zeitstrom 
dürfte hier etwa so sein, wie du ihn dir gewünscht hast.« 


Er nickte, und wir bewegten uns langsam auf den 
hohen blauen Hügel zu. 


»Es sind noch genügend Nahrungsvorräte hier«, fügte 
ich hinzu, »und der Schlafsack müßte noch dort sein, wo 
ich ihn zurückgelassen habe.« 


»Das muß reichen«, bestätigte er. 


Er blieb keuchend stehen, bevor wir den Fuß des 
Hügels erreichten. Ich bemerkte, wie sein Blick zu 
einigen verstreuten Knochen zu unserer Linken 
abschweifte. Es mußte Monate her sein, daß die beiden, 
die den Stein entfernt hatten, dort niedergestürzt 
waren, lange genug, damit Aasfresser gründliche Arbeit 
hatten verrichten können. Luke zuckte mit den 
Schultern, ging ein paar Schritte weiter und lehnte sich 
an den blauen Stein. Dann ließ er sich langsam tiefer 
gleiten, bis er am Boden saß. 


»Ich muß noch eine Weile warten, bis ich klettern 
kann«, sagte er. »Selbst mit deiner Hilfe schaffe ich es 
nicht.« 


»Klar«, sagte ich. »Wir können ja unser Gespräch zu 
Ende führen. Wenn ich mich richtig erinnere, warst du 
im Begriff, mir ein Angebot zu machen, das ich nicht 
ablehnen konnte. Ich sollte dich an einen Ort wie diesen 
bringen, wo du dich vis-a -vis des Zeitstroms im Hort 
schnell erholen könntest. Als Gegenleistung dafür hast 
du eine Information in Aussicht gestellt, die angeblich 


von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit 
Ambers ist.« 


»Richtig«, bestätigte er. »Und den Rest meiner 
Geschichte hast du auch noch nicht gehört. Beides 
gehört zusammen.« 


Ich hockte mich ihm gegenüber hin. »Du hast mir 
erzählt, daß deine Mutter zum Hort geflohen war, dort 
offenbar in Schwierigkeiten geriet und dich um Hilfe 
rief.« 


»Ja«, bestätigte er. »Also ließ ich die Sache mit dem 
Geistrad auf sich beruhen und versuchte, ihr zu helfen. 
Ich nahm Verbindung zu Dalt auf, und er willigte ein, zu 
kommen und den Hort anzugreifen.« 


»Es ist immer gut, wenn man eine Bande von Söldnern 
kennt, die einem im Bedarfsfall schnell zur Verfügung 
stehen«, sagte ich. 


Er bedachte mich mit einem seltsamen kurzen Blick, 
doch es gelang mir, eine unschuldige Miene 
beizubehalten. 


»Also führten wir sie durch den Schatten und griffen 
den Hort an«, fuhr er fort. »Die Truppen, die du dort 
gesehen hast, müssen die unsrigen gewesen sein.« 


Ich nickte bedächtig. »Es sah so aus, als ob es euch 
gelungen wäre, die Mauer zu überwinden. Was lief 
schief?« 


»Ich weiß es immer noch nicht«, antwortete er. »Wir 
kamen ganz gut voran. Ihre Verteidigung bröckelte 
immer mehr ab, und wir gewannen zunehmend an 
Boden, als Dalt sich plötzlich gegen mich wandte. Wir 
waren eine Zeitlang getrennt gewesen; dann tauchte er 
wieder auf und griff mich an. Zunächst dachte ich, er 
habe sich geirrt - wir alle waren schmutzig und 
blutbesudelt -, und ich rief ihm zu, daß ich es sei. Aber 


er ging weiter auf mich los. Auf diese Weise gelang es 
ihm, mich so zuzurichten, wie du mich jetzt siehst. 
Anfangs wollte ich nicht Zurückschlagen, da ich das 
Ganze immer noch für ein Mißverständnis hielt und 
annahm, er werde seinen Irrtum nach kurzer Zeit 
einsehen.« 


»Glaubst du, er hat dich verkauft? Oder daß es etwas 
von langer Hand Geplantes war? Vielleicht die 
Begleichung einer alten Rechnung?« 


»Es widerstrebt mir, das zu glauben.« 
»War es dann vielleicht Magie?« 
»Möglicherweise. Ich weiß es nicht.« 


Ein merkwürdiger Gedanke schoß mir durch den Kopf. 
»Wußte er, daß du Caine getötet hast?« fragte ich. 


»Nein, ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, 
niemals jedem alles zu erzählen, was ich im Sinn habe.« 


»Du Machst mir doch nichts vor, oder?« 


Er lachte, machte eine Bewegung, als wolle er mir auf 
die Schulter klopfen, zuckte zusammen und unterließ es 
lieber. 


»Warum fragst du?« sagte er dann. 
»Ich weiß nicht. Einfach aus Neugier.« 


»Sicher«, sagte er. Dann: »Würdest du mir vielleicht 
beim Aufstehen und Hineingehen helfen, damit ich 
nachsehen kann, wieviel Voräte du mir noch 
übriggelassen hast?« 


»Okay.« 


Ich stand auf und half ihm auf die Beine. Wir gingen 
nach rechts, wo der Hang am flachesten und der 
Aufstieg am leichtesten war, und ich führte ihn langsam 
hinauf. 


Als wir die Kuppe erreicht hatten, stützte er sich auf 
seinen Stock und blickte hinunter in die Offnung. 


»Es gibt keinen wirklich leichten Weg hinunter und 
hinein«, sagte er, »jedenfalls nicht für mich. Zuerst 
dachte ich, du könntest ein Faß aus der Vorratskammer 
heranrollen, und ich könnte daraufsteigen und von dort 
aus den Boden erreichen. Doch jetzt sehe ich, daß es 
viel tiefer hinuntergeht, als ich es in Erinnerung hatte. 
Ich risse mir bestimmt etwas auf.« 


»Mm-hm«, sagte ich. »Wart mal. Ich habe eine Idee.« 


Ich wandte mich von ihm ab und stieg wieder hinunter. 
Dann schritt ich am Fuß der blauen Erhebung zu meiner 
Rechten entlang, bis ich zwei kleine Buckel umrundet 
hatte und vollkommen aus Lukes Sichtweite geriet. 


Ich hatte keine Lust, den Logrus in seiner Gegenwart 
anzuwenden, wenn es nicht nötig war. Ich wollte nicht, 
daß er beobachten konnte, wie ich dabei vorging, und 
ich wollte ihm keine Vorstellung davon geben, was ich 
konnte und was ich nicht konnte. Es behagt mir 
ebensowenig wie ihm, daß andere allzu viel über mich 
wußten. 


Der Logrus erschien auf meinen Ruf, und ich erstreckte 
mich hinein, dehnte mich durch ihn hindurch aus. Mein 
Begehr bekam einen Rahmen, wurde das Ziel. Meine 
sendende Ausdehnung suchte den Gedanken. Weit, 
weit... 


Ich dehnte mich über eine verdammt lange Zeit hinweg 
aus. Wir mußten wirklich draußen in der Wildnis des 
Schattens sein... 

Kontakt. 

Ich tat keinen Satz, sondern übte einen langsamen und 


gleichmäßigen Druck aus. Ich spürte, wie sich etwas 
durch die Schatten auf mich zubewegte. 


»He, Merle, ist alles in Ordnung ?« hörte ich Luke rufen. 
»Ja«, antwortete ich und ging nicht weiter darauf ein. 
Näher, näher... 

»Dal« 


Ich taumelte, als mich das Gewünschte erreichte, denn 

mit seinem einen Ende prallte es gegen mich. Das 
andere Ende tippte am Boden auf. Also bewegte ich 
mich zur Mitte und ergriff es erneut. Ich nahm es an 
mich und trug es zurück. 


Ich lehnte es gegen eine steile Stelle der Erhebung, ein 
kleines Stück von Luke entfernt, und kletterte schnell 
hinauf. Dann zog ich es hinter mir hoch. 


»Gut, woher hast du die Leiter?« fragte er. 
»Gefunden«, sagte ich. 

»Das da an der Seite sieht wie nasse Farbe aus.« 
»Vielleicht hat sie jemand erst vor kurzem verloren.« 


Ich senkte sie in die Öffnung hinab. Nachdem sie den 
Boden erreicht hatte, ragte noch etwa ein Meter über 
den Rand hinaus. Ich rückte sie so zurecht, daß sie 
einen festen Stand hatte. 


»Ich klettere als erster hinunter«, sagte ich, »und bleib 
direkt unter dir.« 


»Bring meinen Stock und meine Klinge zuerst hinunter, 
ja?« 

»Klar.« 

Ich tat es. Als ich wieder hinaufkletterte, hatte er sich 


einen Halt verschafft und war auf die Sprossen 
gestiegen, um seinen Abstieg zu beginnen. 


»Du mußt mir diesen Trick eines Tages beibringen«, 
sagte er, mühsam keuchend. 


»Ich weiß nicht, wovon du redest«, entgegnete ich. 


Er kletterte langsam hinunter, wobei er auf jeder 
Sprosse eine Pause einlegte, sein Gesicht war stark 
gerötet, und er japste, als er unten ankam. Er sackte 
sofort zu Boden und drückte sich die rechte Handfläche 
auf den unteren Teil des Brustkorbes. Nach einer Weile 
rutschte er ein Stück zurück und lehnte sich an die 
Wand. 


»Geht's?« fragte ich. 


Er nickte. »Gleich«, sagte er. »In ein paar Minuten bin 
ich wieder okay. So viele Stiche zehren ganz schön an 
den Kräften.« 


»Möchtest du eine Decke?« 
»Nein, danke.« 


»Also gut, du ruhst dich hier etwas aus, und ich sehe in 
der Vorratskammer nach, was noch an Brauchbarem da 
ist. Soll ich dir irgend etwas mitbringen?« 

»Etwas Wassers, bat er. 

Es erwies sich, daß die Vorräte in gutem Zustand waren 
und der Schlafsack noch an derselben Stelle lag, wo ich 
ihn zurückgelassen hatte. Ich kehrte mit etwas zu 
trinken zu Luke zurück, und einige bitter-ironische 
Erinnerungen an jene Gelegenheit, da er dasselbe für 
mich getan hatte, stiegen in mir auf. 

»Sieht aus, als ob du fein raus wärst«, erklärte ich. »Es 
ist noch jede Menge Zeug da.« 

»Du hast doch wohl nicht den ganzen Wein 
weggesoffen, oder?« fragte er zwischen zwei Schlucken. 


»Nein.« 
»Gut.« 


»So, du hast behauptet, daß du eine Information hast, 
die von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit 
Ambers ist«, sagte ich. »Hast du Lust, jetzt davon zu 
sprechen?« 


Er lächelte. »Noch nicht.« 
»Ich dachte, wir hätten es so ausgehandelt.« 


»Du hast noch nicht alles gehört. Wir sind unterbrochen 
worden.« 


Ich schüttelte den Kopf. Aber: »Na gut, wir sind 
unterbrochen worden«, bestätigte ich. »Erzähl mir den 
Rest der Geschichte.« 


»Ich Muß wieder auf die Beine kommen, damit ich den 
Hort einnehmen und meine Mutter befreien kann...« 


Ich nickte. 


»Du bekommst die Information, sobald wir sie gerettet 
haben.« 


»He, wart mal! Du verlangst verdammt viel!« 
»Nicht für das, was ich dafür bezahle.« 


»Für mich hört sich das an, als ob ich die Katze im Sack 
kaufe.« 


»Ja, das stimmt vermutlich. Aber glaub mir, das Wissen 
wird seinen Preis wert sein.« 


»Was ist, wenn es seinen vollen Wert entfaltet, 
während ich noch warte?« 


»Das wird nicht der Fall sein, ich habe den zeitlichen 
Ablauf berechnet. Meine Genesung dauert nur ein paar 
Tage, Amber-Zeit. Ich denke nicht, daß die Dinge so 
schnell ins Rollen kommen.« 


»Luke, das hört sich allmählich nach einem üblen Trick 
anN.« 


»Ist es auch«, sagte er, »doch es wird Amber ebenso 
zugute kommen wie mir selbst.« 


»Da ist noch etwas. Ich kann mir nicht vorstellen, daß 
du etwas so Wichtiges dem Feind preisgibst.« 


Er seufzte. »Womöglich würde es sogar ausreichen, 
damit ich endgültig aus dem Schneider wäre«, fügte er 
hinzu. 


»Denkst du daran, deine Blutfehde aufzugeben?« 


»Ich weiß noch nicht. Ich habe viel darüber 
nachgedacht, und wenn ich tatsächlich beschließen 
sollte, diesen Weg einzuschlagen, dann wäre das eine 
ausgezeichnete Eröffnung.« 


»Und wenn du beschließen solltest, es nicht zu tun, 
dann hast du dir selbst ein faules Ei gelegt, nicht wahr?« 


»Ich könnte damit leben. Vielleicht macht es mein 
Vorhaben schwieriger, aber nicht unmöglich.« 


»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn etwas davon 
herauskommt und ich als Begründung, warum ich dich 
einfach ungeschoren davonkommen ließ, nichts 
vorweisen kann, dann sitze ich ziemlich tief in der 
Tinte.« 


»Ich werde niemandem etwas verraten, wenn du es 
nicht tust.« 


»Da ist noch Vinta.« 


»Sie behauptet beharrlich, daß ihr höchstes Lebensziel 

ist, dich zu beschützen. Übrigens wird sie bei deiner 
Rückkehr nicht da sein. Oder vielmehr wird dann die 
echte Vinta da sein, nachdem sie wie aus einem 
unruhigen Schlaf aufgewacht ist.« 


»Wieso bist du dir so sicher?« 


»Weil du weggegangen bist. Wahrscheinlich ist sie 
bereits unterwegs, um dich zu suchen.« 


»Weißt du, was sie in Wirklichkeit ist?« 


»Nein, aber irgendwann werde ich dir beim Spekulieren 
helfen.« 


»Jetzt nicht?« 


»Nein, ich brauche noch etwas Schlaf. Ich merke, wie 
meine Kräfte schon wieder schwinden.« 


»Dann laß uns noch einmal unsere Abmachung 
festlegen. Was wirst du tun, wie wirst du es tun, und 
was versprichst du mir?« 


Er gähnte. »Ich bleibe hier, bis ich wieder in Form bin«, 
sagte er. »Wenn ich dann so weit wiederhergestellt bin, 
um den Hort anzugreifen, werde ich Verbindung zu dir 
aufnehmen. Was mich daran erinnert, daß du immer 
noch meine Trümpfe hast.« 


»Ich weiß. Sprich weiter. Auf welche \Weise 
beabsichtigst du, den Hort einzunehmen?« 


»Ich arbeite noch an dem Plan. Ich werde dich auch 
darüber unterrichten. Wie auch immer, du kannst uns in 
dieser Hinsicht helfen oder nicht, wie es dir beliebt. Ich 
hätte jedoch nichts dagegen, einen zweiten Magier bei 
mir zu haben. Sobald wir hineingelangt sind und sie 
befreit haben, verrate ich dir das Versprochene, und du 
kannst es nach Amber mit zurücknehmen.« 


»Was ist, wenn du verlierst?« fragte ich. 


Er wandte den Blick ab. »Ich schätze, diese Möglichkeit 
besteht immer«, räumte er schließlich ein. »Nun gut, 
wie findest du das? Ich schreibe alles auf und trage es 
bei mir. Ich übermittle es dir - per Trumpf oder 
persönlich -, bevor wir angreifen. Egal, ob ich dann 
gewinne oder verliere, ich habe jedenfalls meine Schuld 
bei dir bezahlt.« 


Er streckte die unversehrte Hand aus, und ich schlug 
ein. 


»Einverstanden«, sagte ich. 


»Dann gib mir meine Trümpfe wieder, und ich lasse es 
dich wissen, sobald ich den nächsten Zug unternehme.« 


Ich zögerte. Schließlich zog ich meinen Packen Karten 
heraus, der inzwischen ziemlich dick geworden war. Ich 
blätterte meine eigenen heraus - zusammen mit einigen 
der seinen - und reichte ihm den Rest. 


»Was ist mit den anderen?« 


»Ich möchte sie mir genau ansehen, Luke. Hast du 
etwas dagegen?« 


Er zuckte schwach mit den Schultern. »Ich kann immer 
wieder neue herstellen. Aber gib mir die von meiner 
Mutter zurück.« 


»Hier.« 


Er nahm sie und sagte dann: »Ich weiß nicht, was du 
im Schilde führst, aber ich gebe dir einen guten Rat: Laß 
dich auf keine Faxen mit Dalt ein. Er ist im 
Normalzustand schon kein besonders netter Kerl, und 
ich glaube, zur Zeit stimmt etwas nicht mit ihm. Halt 
dich fern von ihm.« 


Ich nickte und stand auf. 

»Du gehst jetzt?« fragte er. 
»Richtig.« 

»Laß mir die Leiter da.« 

»Alles gehört dir.« 

»Was wirst du in Amber erzählen?« 


»Nichts - noch nicht«, antwortete ich. »He, soll ich dir 
noch etwas zu essen hierherbringen, bevor ich 
aufbreche? Das erspart dir einen Weg.« 


»Ja, gute Idee. Und bring mir auch eine Flasche Wein 
mit.« 


Ich ging zur Vorratskammer und holte ihm eine Menge 
Proviant. Den Schlafsack brachte ich ebenfalls mit. 


Als ich die ersten Sprossen der Leiter hinaufgeklettert 

war, hielt ich inne. »Du weißt selbst noch nicht ganz 
genau, wie du in dieser Angelegenheit denkst, nicht 
wahr?« fragte ich. 


Er lächelte. »Sei dir dessen nicht so sicher.« 


Als ich oben angekommen war, betrachtete ich den 
großen Stein, unter dem ich einst eingesperrt war. 
Anfangs hatte ich vorgehabt, ihm seine Niedertracht mit 
demselben Mittel heimzuzahlen. Ich konnte die Zeit im 
Auge behalten und ihn holen kommen, wenn er wieder 
auf den Beinen war. Auf diese Weise könnte er mich 
nicht hereinlegen, indem er einfach verschwände. Ich 
hatte mich jedoch dagegen entschieden, nicht nur 
deshalb, weil ich der einzige war, der von seinem 
Hiersein wußte, und weil es seinen Tod bedeuten würde, 
wenn mir etwas zustieße, sondern vor allem deshalb, 
weil es ihm nicht möglich wäre, mich mit meinem 
Trumpf zu erreichen, sobald er bereit zum nächsten 
Schritt wäre, wenn ich ihn vollkommen abblocken 
würde. Das redete ich mir jedenfalls selbst ein. 


Ich bückte mich jedoch und griff nach dem Stein, um 
ihn in die Nähe der Offnung zu schieben. 


»Merle! Was machst du da?« kam seine Stimme von 
unten. 


»Ich suche Köder für meinen Angelhaken«, antwortete 
ich. 

»He, komm! Laß das...« 

Ich lachte und schob ihn noch etwas näher heran. 


»Merle!« 


»Ich dachte, es wäre dir vielleicht lieber, wenn die Tür 
geschlossen ist, falls es regnet«, höhnte ich. »Aber er ist 
verdammt schwer. Vergiß es. Mach's gut.« 


Ich drehte mich um und setzte zum Sprung an. Ich 
dachte, ein kleiner zusätzlicher Adrenalinstoß könnte 
ihm nicht schaden. 
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Ass ich am Boden aufkam, setzte ich meinen Weg fort, 


zurück zu dem Ort, von wo ich die Leiter herbeigerufen 
hatte und der aus verschiedenen Richtungen nicht zu 
sehen war. 


Ich holte eine der leeren Karten hervor. Die Zeit 
verstrich. Als ich den Bleistift herauskramte, stellte ich 
fest, daß seine Spitze abgebrochen war. Ich zog meine 
Klinge, die etwa die Länge meines Armes hatte, aus der 
Scheide und fand einen weiteren Verwendungszweck für 
das Ding. 


Etwa eine Minute später legte ich die Karte auf einen 
flachen Stein und skizzierte mein Zimmer in Arborhaus, 
wobei die Kräfte des Logrus durch meine Hände 
strömten. Ich mußte bewußt arbeiten und das richtige 
Gefühl des Ortes in die Zeichnung einbringen. 
Schließlich war ich fertig und stand auf. Das Werk war 
vollendet, und es stimmte. Ich öffnete meinen Geist und 
betrachtete es, bis es Wirklichkeit wurde. Dann betrat 
ich den Raum. In diesem Augenblick fiel mir eine Frage 
ein, die ich Luke noch hatte stellen wollen, doch es war 
zu spät. 


Vor dem Fenster erstreckten sich die Schatten der 
Bäume nach Osten. Offenbar war ich während des 
größten Teils des Tages weggewesen. 


Als ich mich umdrehte, entdeckte ich ein Blatt Papier 
auf dem inzwischen gemachten Bett, halb unter die 
Ecke des Kopfkissens geschoben, damit es nicht vom 
Wind weggeweht werden konnte. Ich ging hin und hob 
es auf, wobei ich zuvor den kleinen blauen Knopf 
wegnahm, der darauf lag. 


Der Text darauf war in englischer Sprache geschrieben 
und lautete: VERWAHRE DEN KNOPF AN EINEM 
SICHEREN ORT, BIS DU IHN BRAUCHST. ICH TRÜGE IHN 
MÖGLICHST NICHT MIT MIR HERUM. ICH HOFFE, DU 
HAST DAS RICHTIGE GETAN. WAHRSCHEINLICH WERDE 
ICH ES BALD HERAUSFINDEN. BIS BALD. 


Keine Unterschrift. 


Sicher oder nicht, ich konnte die Nachricht und den 
Knopf nicht einfach dort liegenlassen. Also wickelte ich 
den Knopf in das Blatt Papier und schob das Päckchen in 
die Tasche. Dann holte ich meinen Umhang aus dem 
Schrank und legte ihn mir über den Arm. 


Ich verließ den Raum. Da der Riegel zerbrochen war, 
ließ ich die Tür weit offen stehen. Im Flur blieb ich 
stehen und horchte, doch ich hörte weder Stimmen 
noch irgendwelche Laute, die auf eine Bewegung 
schließen ließen. 


Ich ging zur Treppe und stieg hinunter. Ich war beinahe 
unten angekommen, da bemerkte ich sie erst, so still 
saß sie da, neben dem Fenster zu meiner Rechten; ein 
Tablett mit Brot und Käse, einer Flasche und einem 
Trinkkelch standen neben ihr auf einem kleinen Tisch. 


»Merlin!« sagte sie plötzlich und erhob sich halb. »Die 
Diener sagten mir, daß du hier seist, doch als ich dich 
suchte, fand ich dich nirgends.« 


»Ich wurde weggerufen«, erklärte ich, während ich die 
letzte Stufe hinunterstieg und auf sie zuging. »Wie geht 
es dir?« 


»Wieso... Was weißt du über mich?« fragte sie. 


»Du erinnerst dich vermutlich nicht an die 
Geschehnisse während der letzten Tage«, erwiderte ich. 


»Du hast recht«, seufzte sie. »Möchtest du dich nicht 
setzen?« 


Sie machte eine Handbewegung zu dem freien Sessel 
auf der anderen Seite des kleinen Tisches. 


»Bitte, leiste mir Gesellschaft.« Sie deutete auf das 
Tablett. »Ich lasse etwas Wein für dich bringen.« 


»Schon gut«, wehrte ich ab, da ich sah, daß sie die 
weiße Sorte trank. 


Sie erhob sich, durchquerte den Raum zu einem 
Wandschrank, öffnete ihn und entnahm ihm einen 
zweiten Trinkkelch. Dann kehrte sie an den Tisch zurück, 
goß einen gesunden Schluck von Bayles Pisse hinein 
und stellte ihn in der Nähe meiner Hand ab. Ich nahm 
an, daß sie das gute Zeug möglicherweise sich selbst 
vorbehielten. 


»Was kannst du mir über meine Absence sagen?« 
fragte sie. »Ich war in Amber, und als nächstes wußte 
ich, daß ich mich wieder hier befand. Inzwischen waren 
einige Tage vergangen.« 


»Ja«, bestätigte ich, während ich mir einen Cracker und 
ein Stück Käse nahm. »Um welche Zeit etwa bist du 
wieder du selbst geworden?« 


»Heute morgen.« 


»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen - jetzt nicht 
mehr«, beruhigte ich sie. »Ich glaube nicht, daß es noch 
einmal vorkommt.« 


»Aber was war das?« 


»Irgend etwas, das in der Luft lag«, sagte ich und 
kostete den Wein. 


»Es erschien mir eher wie Magie denn wie eine 
Infektion oder so etwas.« 


»Vielleicht war auch davon eine Spur mit im Spiel«, 
pflichtete ich ihr bei. »Man weiß nie, was vom Schatten 
so alles hereingeweht kommt. Aber fast alle, die ich 
kenne und die es schon gehabt haben, sind wieder ganz 
in Ordnung.« 


Sie runzelte die Stirn. »Es war sehr sonderbar.« 


Ich nahm noch ein paar Crackers und einige Schluck 
Wein. Sie behielten das gute Zeug tatsächlich für sich 
selbst. 


»Es besteht wirklich nicht der geringste Grund, daß du 
dir Sorgen machst«, wiederholte ich. 


Sie lächelte und nickte. »Ich glaube dir. Was treibt dich 
überhaupt hierher?« 


»Ich bin auf der Durchreise, unterwegs zurück nach 
Amber«, sagte ich, »von einem anderen Ort. Dabei fällt 
mir ein - könntest du mir ein Pferd leihen?« 


»Selbstverständlich«, antwortete sie. »Wann möchtest 
du aufbrechen?« 


»Sobald ich das Pferd habe«, sagte ich. 


Sie stand auf. »Ich wußte nicht, daß du in Eile bist. Ich 
bringe dich gleich zu den Stallungen.« 


»Danke.« 


Beim Hinausgehen griff ich mir zwei weitere Crackers 
und noch ein Stück Käse und kippte den Rest Wein 
hinunter. Ich fragte mich, wo der blaue Nebel jetzt wohl 
wabern mochte. 


Nachdem ich ein gutes Pferd gefunden hatte, das ich 
ihren Worten nach in ihrem Stall in Amber abgeben 
konnte, sattelte ich es und legte ihm das Zaumzeug an. 
Es war ein Grauer namens Rauch. Dann warf ich mir den 
Umhang um und nahm Vintas Hände in die meinen. 


»Vielen Dank für die Gastfreundschaft«, sagte ich, 
»auch wenn du dich nicht daran erinnerst.« 


»Sag noch nicht Lebewohl«, entgegnete sie. »Reite 
ums Haus herum zur Küchentür, seitlich der Veranda, 
dann gebe ich dir eine Flasche mit Wasser und etwas 
Proviant für unterwegs. Wir hatten doch nicht etwa eine 
rauschende Liebesnacht, an die ich mich nicht erinnere, 
oder?« 


»Ein Gentleman schweigt«, sagte ich. 


Sie lachte und gab mir einen Klaps auf die Schulter. 
»Besuch mich doch mal, wenn ich in Amber bin«, 
forderte sie mich auf, »und frisch meine Erinnerung 
auf.« 


Ich packte zwei Satteltaschen, einen Beutel mit Futter 
für Rauch und nahm ein langes Anpflockseil mit. Ich 
führte das Her hinaus, während Vinta zum Haus 
zurückkehrte. Dann stieg ich auf und ritt langsam hinter 
ihr her, wobei ein paar Hunde um mich herum Kapriolen 
vollführten. Ich umrundete das Herrschaftshaus, indem 
ich den längeren Weg wählte, straffte die Zügel und 
stieg in der Nähe der Küche ab. Ich betrachtete die 
Veranda und wünschte mir, ich besäße eine ebensolche, 
wo ich einfach dasitzen und meinen Morgenkaffee 
trinken könnte. Oder lag es an der erfreulichen 
Gesellschaft, die ich hier genossen hatte, daß mir diese 
Vorstellung so angenehm war? 


Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür, und Vinta trat 
heraus und reichte mir ein Bündel und eine Flasche. 
Während ich beides sicher verstaute, sagte sie: »Richte 
meinem Vater bitte aus, daß ich in einigen Tagen zurück 
sein werde, ja? Sag ihm, daß ich mich ins Landhaus 
zurückgezogen habe, weil ich mich nicht so wohl fühlte, 
daß es mir jetzt aber wieder gutgeht.« 


»Es freut mich, das zu hören«, sagte ich. 


»Ich weiß nicht, warum du eigentlich hier warst«, sagte 
sie. »Aber wenn es dabei um Politik oder Intrigen geht, 
will ich es auch gar nicht wissen.« 


»Gut«, sagte ich. 


»Wenn einer der Diener einem großen rothaarigen 
Mann, der ziemlich schwer verwundet schien, eine 
Mahlzeit serviert hat, dann sollte man das besser 
vergessen, nehme ich an.« 


»Würde ich sagen.« 


»So sei es denn. Aber eines Tages will ich die 
Geschichte hören.« 


»Ich auch«, sagte ich. »Sehen wir mal, was sich tun 
laßt.« 


»Also dann, gute Reise.« 
»Danke, ich werde es versuchen.« 


Ich drückte ihr die Hand, wandte mich ab und setzte 
den Fuß in den Steigbügel. 


»Bis bald.« 
»Wir sehen uns in Ambers, sagte sie. 


Ich schwang mich erneut auf mein Reittier und setzte 
die Umrundung des Hauses fort, bis ich wieder auf der 
Rückseite, in der Nähe der Stallungen angekommen war. 
Ich ritt an ihnen vorbei zu einem Pfad, auf dem wir 
miteinander geritten waren und der in die von mir 
gewünschte Richtung führte. Hinter mir, am Haus, 
begann ein Hund zu heulen, und ein zweiter fiel kurz 
darauf mit ein. Es wehte ein leichter Wind aus Süden, 
und er trug einige Blätter an mir vorbei. Ich wollte 
endlich unterwegs sein, weit weg von allem und mit mir 
allein. Ich schätze die Einsamkeit, denn sie fördert 
meine besten Gedanken, und gerade jetzt gab es vieles, 
worüber ich nachdenken mußte. 


Ich ritt nach Nordwesten. Nach etwa zehn Minuten 
gelangte ich zu einer unbefestigten Straße, die wir ein 
paar Tage zuvor überquert hatten. Diesmal folgte ich ihr 
in westlicher Richtung, und schließlich führte sie mich zu 
der Kreuzung, wo ein Wegweiser zeigte, daß Amber 
geradeaus lag. Ich ritt weiter. 


Es war eine gelbe Lehmstraße, auf der ich mich 
bewegte, mit den Spuren vieler Wagenräder. Sie folgte 
den Gegebenheiten des Landes und verlief zwischen 
fahlen braunen, von flachen Steineingrenzungen 
gesäumten Feldern und einigen Bäumen zu beiden 
Seiten. Ich sah die dunklen Umrisse eines Gebirges weit 
vor mir, das über das Waldgebiet hinausragte, auf das 
ich in Kürze treffen würde. Ich hielt mein Pferd zu einer 
gemäßigten Gangart an und ließ meine Gedanken über 
die Ereignisse der vergangenen Tage schweifen. 


Daß ich einen Feind hatte, stand zweifelsfrei fest. Luke 
hatte mir versichert, daß er es nicht mehr sei, und ich 
hatte mich von ihm überzeugen lassen. Er hätte nicht zu 
mir zu kommen brauchen, um seine Wunden verbinden 
zu lassen, wie sowohl er als auch Vinta zu bedenken 
gegeben hatten. Und er hätte auch allein den Weg in die 
Kristallhöhle oder zu einem anderen Zufluchtsort 
gefunden. Und die Angelegenheit bezüglich meiner Hilfe 
bei der Rettung Jasras hätte warten können. Ich neigte 
stark zu der Ansicht, daß er versuchte, möglichst schnell 
wieder ein besseres Verhältnis zu mir zu schaffen, weil 
ich für ihn den einzigen Kontakt zum Hof von Amber 
darstellte und sich seine Geschicke zum Schlechten 
gewendet hatten. Ich hatte das Gefühl, daß er in 
Wirklichkeit eine offizielle Bestimmung seines Status in 
bezug auf Amber wollte und daß er jene wichtige 
Information sowohl als Zeichen des guten Willens als 
auch als Tauschobjekt angeboten hatte. Ich war 
keineswegs sicher, daß ich persönlich eine so 


bedeutende Rolle in einem Plan spielen würde, den er 
zur Rettung Jasras ausgearbeitet haben mochte. Vor 
allem da er den Hort von außen und innen bestens 
kannte, selbst eine Art Magier war und über einen 
Söldnertrupp verfügte, den er vom Schatten Erde 
herbeischaffen konnte. Soweit ich wußte, funktionierte 
diese seltsame Munition, die er besaß, dort ebenso wie 
in Amber. Und ob das nun stimmte oder nicht - warum 
konnte er seine Streitkräfte nicht einfach per Trumpf an 
Ort und Stelle transportieren? Er brauchte nicht einmal 
eine Schlacht zu gewinnen, sondern lediglich ins Innere 
zu gelangen, sich Jasra zu schnappen und zu 
verschwinden. Nein, ich konnte mir nicht vorstellen, daß 
ich bei irgendeiner Operation, für welche er sich 
letztendlich auch entscheiden mochte, wirklich nötig 
wäre. Ich hegte den Verdacht, daß er mir lediglich einen 
Köder vor der Nase herumschwenkte, in der Hoffnung, 
daß wir, wenn die Luft wieder rein wäre, überlegen 
würden, was er hatte und was er wollte, um ihm dann 
ein Angebot zu machen. 


Außerdem hatte ich das Gefühl, daß er möglicherweise 
seine Blutrache aufgeben würde, nun, da Caine aus dem 
Weg geräumt und die Familienehre wiederhergestellt 
war. Und ich ahnte, daß Jasra der Stolperstein auf 
seinem Weg war. Obwohl ich keine Vorstellung davon 
hatte, wieviel Macht sie über ihn hatte, kam mir 
dennoch der Gedanke, daß die erwähnte Information ein 
Mittel darstellen könnte, um sie kaltzustellen. Wenn er 
sie uns heimlich zukommen ließ, damit es so aussähe, 
als käme sie von unserer Seite, dann könnte er sowohl 
ihr gegenüber das Gesicht wahren als sich auch den 
Frieden mit uns einhandeln. Verlockende Aussichten. 
Mein Problem war jetzt, den besten Weg zu finden, um 
dies dem Hof gegenüber zu vertreten, ohne wie ein 
Verräter dazustehen, weil ich ihn hatte laufen lassen. 


Das bedeutete: Ich mußte überzeugend darlegen, daß 
die Investition durch den Gewinn gerechtfertigt würde. 


Jetzt standen die Bäume entlang der Straße dichter, 
und der Wald selbst kam näher. Ich ritt über eine 
Holzbrücke, die einen klaren Fluß überspannte, und das 
sanfte Plätschern verfolgte mich eine Zeitlang. Zu 
meiner Linken sah ich braune Felder und ferne 
Bauernkaten, zu meiner Rechten einen Wagen mit 
gebrochener Achse... 


Und wenn ich Lukes Absichten nun falsch deutete? Gab 
es eine Möglichkeit, daß ich Druck auf ihn ausüben und 
dafür sorgen könnte, daß meine Deutung trotzdem 
zutreffend wäre? Ein undeutlicher Gedanke formte sich 
in mir. Er machte mich nicht gerade froh, trotzdem zog 
ich ihn in Erwägung. Die Voraussetzungen dafür waren 
Risikofreude und Schnelligkeit. Diese Idee hatte 
allerdings auch ihre Vorzüge. Ich durchdachte sie so weit 
wie möglich, dann schob ich sie beiseite und nahm 
meinen ursprünglichen Gedankengang wieder auf. 


Irgendwo gab es einen Feind. Und wenn es nicht | 


Luke war, wer war es dann? Jasra erschien mir als die 
nächstliegende Kandidatin. Sie hatte anläßlich unserer 
beiden Begegnungen ihre Gefühle für mich deutlich zum 
Ausdruck gebracht. Sie mochte es gewesen sein, die mir 
die Mörder, denen ich in der Totengasse 
gegenübergestanden hatte, auf den Hals gehetzt hatte. 
In diesem Fall war ich wahrscheinlich für einige Zeit 
außer Gefahr - solange sie im Hort gefangen war -, es 
sei denn, sie hatte vor ihrer Gefangennahme noch 
weitere Attentäter ausgesandt. Das wäre jedoch eine 
übertriebene Maßnahme gewesen. Warum sollte sie 
soviel menschliche Kraft auf mich verschwenden? Ich 
spielte bei dem Ereignis, das sie zu rächen trachtete, 
nur eine untergeordnete Rolle, und die Männer, die mich 


angegriffen hatten, waren für die Aufgabe ja - beinahe - 
ausreichend gewesen. 


Und wenn es Jasra nicht war? Dann befand ich mich 
immer noch in Gefahr. Der Zauberer mit der blauen 
Maske, den ich für Sharu Garrul hielt, hatte veranlaßt, 
daß ich von einem Wirbelsturm verfolgt wurde, was mir 
eine entschieden weniger freundliche Ouvertüre zu sein 
schien als die Blumen, die dann folgten. Letztere Aktion 
identifizierte ihn natürlich als eben jenes Individuum, 
das hinter meinem merkwürdigen Erlebnis in Floras 
Wohnung in San Francisco steckte. In diesem Fall hatte 
er die Begegnung herbeigeführt, und das bedeutete, 
daß er es wirklich auf mich abgesehen hatte. Was hatte 
er gesagt? Irgend etwas über die Möglichkeit, daß wir 
uns in der Zukunft noch einmal in die Quere kommen 
könnten. Wie interessant, rückblickend betrachtet. Denn 
jetzt sah ich die Möglichkeit, daß eine solche Situation 
eintreten könnte, ebenfalls vor mir. 


Aber war es wirklich Sharu Garrul gewesen, der die 
Mörder geschickt hatte? Trotz der Tatsache, daß er mit 
der Macht des blauen Steins vertraut war, der die 
beiden geleitet hatte - wie der blaue Knopf in meiner 
Tasehe bewies war bisher nichts dergleichen 
nachgefolgt. Zum einen waren wir uns bis jetzt noch 
nicht in die Quere gekommen. Zum anderen schien mir 
das für einen rätselhaften, blumenwerfenden Herrn der 
Elemente nicht der angemessene Stil zu sein. Natürlich 
konnte ich mich in dieser Hinsicht vollkommen irren, 
doch von ihm hätte ich eher etwas wie ein 
Zaubererduell oder ähnliches erwartet. 


Den Feldern folgte Wildnis, während ich mich dem 
Waldrand näherte. Verhaltenes Zwielicht war bereits in 
seine hellblättrige Domäne eingedrungen. Er sah jedoch 
nicht nach einem dichten alten Wald wie dem von Arden 
aus; aus der Ferne bemerkte ich zahlreiche Lücken in 


den oberen Bereichen. Die Straße verlief breit und in 
gutem Zustand weiter. Ich zog den Umhang fester um 
mich, als mich die schattige Kühle umfing. Anscheinend 
war es ein leichter Ritt, wenn alles weiterhin so blieb wie 
bisher. Und ich hatte es nicht eilig. Es gab noch so viele 
Gedanken, die gedacht werden wollten... 


Wenn es mir nur möglich gewesen wäre, mehr von 
jener seltsamen, namenlosen Wesenheit zu erfahren, 
die sich für einige Zeit der Persönlichkeit von Vinta 
bemächtigt hatte. Ich hatte nicht die blässeste Ahnung, 
was ihre wahre Natur sein mochte. Ihre wahre Natur, ja. 
Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß die Wesenheit eher 
weiblicher denn männlicher Natur war, obwohl sie in 
George Hansen und Dan Martinez gesteckt hatte. 
Vielleicht lag das lediglich daran, weil ich mit ihr in der 
Gestalt von Meg Devlin im Bett gewesen war. Schwer zu 
sagen. Doch ich hatte Gail ziemlich lange gekannt, und 
die Lady im See war mir wie eine echte Lady 
vorgekommen... 


Genug. Ich hatte mich für ein Pronomen entschieden. 
Andere Dinge waren wichtiger. Zum Beispiel: Wer immer 
sie auch war - warum verfolgte sie mich und behauptete 
beharrlich, daß sie mich beschützen wolle? Obwohl ich 
dieses Gefühl schätzte, waren mir ihre Beweggründe 
doch schleierhaft. 


Doch eine Frage war für mich noch viel wichtiger als 
ihre Beweggründe. Warum sie sich für geeignet hielt, 
mich zu beschützen, war ihre Sache. Doch wovor 
glaubte sie, mich beschützen zu müssen? Sie hatte 
offenbar eine ganz bestimmte Bedrohung im Sinn, und 
sie hatte mir nicht den kleinsten Hinweis darauf 
gegeben, worum es sich dabei handeln mochte. 


War das womöglich der Feind? Der echte Feind? Vintas 
Gegenspieler? 


Ich versuchte, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was 
ich von ihr wußte oder ahnte. 


Da gibt es ein seltsames Geschöpf, das manchmal die 
Form von blauem Nebel annimmt. Sie ist in der Lage, 
durch den Schatten hindurch den Weg zu mir zu finden. 
Sie verfügt über die Fähigkeit, sich eines menschlichen 
Körpers zu bemächtigen und dessen natürliches Ego 
vollkommen auszuschalten. Sie hat sich mehrere Jahre 
lang in meiner Nähe herumgetrieben, ohne daß ich mir 
dessen bewußt war. Ihre erste Inkarnation, von der ich 
wußte, war die von Lukes ehemaliger Freundin Gail. 


Warum Gail? Wenn sie mich beschützen wollte, warum 
machte sie dann mit Luke herum? Warum nahm sie 
nicht die Gestalt einer der Frauen an, mit denen ich 
ausging? Warum war sie nicht Julia? Aber nein. Sie hatte 
sich für Gail entschieden. Lag der Grund darin, daß Luke 
die Bedrohung war und daß sie ständig ein Auge auf ihn 
haben wollte? Doch sie hatte nichts unternommen, als 
Luke mehrere Anschläge auf mein Leben verübte. Und 
dann Jasra.. Zugegebenermaßen hatte sie davon 
gewußt, daß Jasra hinter den letzten Anschlägen 
steckte. Warum hatte sie die beiden nicht einfach aus 
dem Weg geräumt? Sie hätte in Lukes Körper schlüpfen, 
sich vor einen schnellfahrenden Wagen werfen und die 
Überreste verlassen können, um dasselbe mit Jasra zu 
tun. Sie hatte keine Angst davor, in einem Gastkörper zu 
sterben. Ich hatte zweimal erlebt, daß dies geschah. 


Es sei denn, sie hatte gewußt, daß sämtliche Versuche, 
mich zu töten, scheitern würden. Hatte sie womöglich 
die Sache mit der Briefbombe sabotiert? Hatte sie mir 
vielleicht auf irgendeine Weise meine Ahnung 
eingegeben, an jenem Morgen mit den aufgedrehten 
Gashähnen? Und hatte sie vielleicht bei allen anderen 
Versuchen ebenfalls die vereitelnde Hand im Spiel? 
Dennoch war es doch wohl einfacher, die Wurzel des 


Übels auszurotten und das Problem an sich zu 
beseitigen. Ich wußte, daß sie keine Hemmungen hatte 
zu töten. Sie hatte die Ermordung meiner beiden letzten 
Mörder in der Totengasse befohlen. 


Also, was war es dann? 


Zwei Möglichkeiten kamen mir sofort in den Sinn. Zum 

einen war es möglich, daß sie tatsächlich eine echte 
Zuneigung zu Luke gefaßt hatte - und daß sie sich 
schlichtweg etwas hatte einfallen lassen, um ihn 
unschädlich zu machen, ohne ihn zu vernichten. Doch 
dann dachte ich an sie in der Gestalt von Dan Martinez, 
und diese Theorie fiel in sich zusammen. Sie hatte an 
jenem Abend in Santa Fe wirklich geschossen. Okay. 
Dann gab es noch die andere Möglichkeit: Luke war 
nicht die eigentliche Bedrohung, und sie mochte ihn 
immerhin so sehr, daß sie ihn weiterleben ließ, nachdem 
er die Spielchen am 30. April aufgegeben hatte und sie 
beobachtete, daß wir Freunde geworden waren. Irgend 
etwas mußte in New Mexico geschehen sein, und das 
hatte einen Sinneswandel bei ihr bewirkt. Ich hatte 
keine Ahnung, was das sein mochte. Sie war mir 
daraufhin nach New York gefolgt und war mir kurz 
hintereinander in der Gestalt von George Hansen und 
Meg Devlin erschienen. Zu jener Zeit war Luke - im 
Anschluß an seinen Abtauch-Akt im Gebirge - von der 
Bildfläche verschwunden. Er stellte keine Gefahr mehr 
dar, dennoch benahm sie sich beinahe irre in ihren 
Bemühungen, Verbindung mit mir aufzunehmen. 
Lauerte etwas anderes - die echte Gefahr? 


Ich strengte mein Gehirn an, doch ich konnte mir nicht 
vorstellen, worin diese Gefahr bestehen mochte. 
Verfolgte ich mit diesen Gedanken womöglich eine völlig 
falsche Spur? 


Sie war gewiß nicht allwissend. Der Grund, warum sie 

mich nach Arborhaus lockte, war einerseits, 
Informationen aus mir herauszuquetschen, und 
andererseits, mich aus der Schußlinie der Angriffe zu 
bringen. Und einige der Dinge, die sie wissen wollte, 
waren ebenso interessant wie einiges von dem, was sie 
wußte. 


Meine Gedanken schlugen einen Purzelbaum 
rückwärts. Welches war die erste Frage, die sie mir 
gestellt hatte? 


Nachdem ich eine geschickte Landung auf meinen 
mentalen Füßen vollbracht und mich in Bill Roths Haus 
zurückversetzt hatte, hörte ich die Frage mehrmals. Als 
George Hansen hatte sie sie nur beiläufig gestellt, und 
ich hatte gelogen; als eine Stimme am Telefon hatte sie 
sie gestellt und keine Antwort bekommen; als Meg 
Devlin, im Bett, hatte sie mich schließlich dazu 
gebracht, ihr eine ehrliche Auskunft zu geben: Wie 
lautete der Name deiner Mutter? 


Als ich ihr gesagt hatte, daß meine Mutter Dara hieß, 
hatte sie endlich frei gesprochen. Sie hatte mich vor 
Luke gewarnt. Es hatte den Anschein, als ob sie damals 
bereit gewesen wäre, mir noch mehr zu sagen, doch das 
Auftauchen des Ehemanns der echten Meg hatte unser 
Gespräch beendet. 


Wozu war das der Schlüssel? Ich stammte aus den 
Burgen des Chaos, die sie niemals auch nur mit einem 
Wort erwähnt hatte. Und doch war das anscheinend 
irgendwie wichtig. 

Ich hatte das Gefühl, daß ich die Antwort bereits 
kannte, daß ich jedoch unfähig war, sie zu erkennen, 
bevor ich die passende Frage formuliert hatte. 


Genug. Ich kam nicht weiter. Die Erkenntnis, daß sie 
über meine Verbindung zu den Burgen Bescheid wußte, 


besagte immer noch nichts. Offenkundig wußte sie 
ebenso über meine Verbindung zu Amber Bescheid, und 
ich konnte ebensowenig erkennen, wie das in das 
Muster der Ereignisse paßte. 


Ich würde es also zunächst dabei belassen und später 
darauf zurückkommen. Es gab noch genügend andere 
Dinge, über die ich nachdenken mußte. Zumindest hatte 
ich jetzt jede Menge Fragen auf Lager, die ich ihr bei 
unserer nächsten Begegnung stellen würde, und ich war 
überzeugt davon, daß wir uns Wiedersehen würden. 


Dann fiel mir etwas anderes ein. Wenn sie wirklich 
irgendwelche Maßnahmen getroffen hatte, um mich zu 
schützen, dann war das hinter den Kulissen geschehen. 
Sie hatte mir viele Informationen gegeben, die 
vermutlich stimmten, doch ich hatte keinerlei 
Möglichkeit, deren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. 
Angefangen mit ihren Anrufen und dem Belauern 
damals in New York bis zur Ermordung meiner einzigen 
möglichen Informationsquelle in der Totengasse hatte 
sie sich in Wirklichkeit eher als Last denn als Hilfe 
erwiesen. Es war voraussehbar, daß sie irgendwann 
wieder auftauchen und mich mit ihrer Hilfe behindern 
würde, und zwar genau im unpassendsten Augenblick. 


Anstatt nun also an meinem Eröffnungsargument zu 
arbeiten, das ich Random gegenüber Vorbringen wollte, 
verbrachte ich so etwa die nächste Stunde mit der 
Überlegung, wie wohl die Fähigkeit geartet sein mochte, 
in eine andere Person zu schlüpfen und sie ganz und gar 
zu beherrschen. Ich konnte mir nur eine kleine Zahl von 
Möglichkeiten vorstellen, und ich begrenzte sie recht 
bald noch mehr, als ich das in Betracht zog, was ich von 
ihr wußte, wobei ich das Mittel der technischen Übungen 
anwandte, die mir mein Onkel beigebracht hatte. Als ich 
dachte, auf den Punkt gekommen zu sein, ging ich den 


Weg zurück und grübelte über die Kräfte nach, die dabei 
im Spiel sein mochten. 


Von den Kräften aus verfolgte ich die Spur der 
tonischen Vibrationen ihrer Aspekte. Die Anwendung 
roher Gewalt, obzwar durchschlagend, ist 
verschwenderisch und für den Betreiber sehr ermüdend, 
ganz zu schweigen von der ästhetischen Barbarei. Es 
war gut, darauf vorbereitet zu sein. 


Ich reihte die gesprochenen Kennungen auf und 
verfaßte daraus einen Zauberspruch. Suhuy hätte ihn 
wahrscheinlich noch kürzer gerafft, doch in solchen 
Fällen gibt es einen Punkt, an dem man die Ausbeute 
schmälert, und ich hatte meinen so ausgefeilt, daß er 
wirken mußte, wenn meine Hauptvermutung zutraf. Also 
setzte ich ihn zusammen und machte ein fertiges 
Gebilde daraus. Er war ziemlich lang - zu lang, um ihn 
von vorn bis hinten herunterzurasseln, wenn ich in Eile 
wäre, was ich vermutlich sein würde. Als ich ihn noch 
mal überarbeitete, stellte ich fest, daß drei Stützen ihn 
wahrscheinlich halten würden, obwohl vier besser 
gewesen wären. 


Ich rief den Logrus und dehnte die Zunge in sein 
Bewegungsmuster aus. Dann sprach ich den 
Zauberspruch, langsam und deutlich, wobei ich die vier 
Schlüsselworte ausließ, die ich zu streichen beschlossen 
hatte. Im Wald um mich herum herrschte völlige Stille, 
während die Worte ertönten. Die Worte schwebten vor 
mir wie ein verkrüppelter Schmetterling aus Klang und 
Farbe, gefangen im synthetischen Netz meiner 
persönlichen Vision des Logrus, um zurückzukehren, 
wenn ich ihn rief, um befreit zu sein, wenn ich die vier 
ausgelassenen Worte aussprach. 


Ich verscheuchte die Vision und spürte, wie sich meine 
Zunge entspannte. Nun war sie nicht mehr die einzige, 


die zu unerfreulichen Überraschungen fähig war. 


Ich hielt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken. Der 

Himmel hatte sich verdunkelt, und die kleinen 
Geräusche des Waldes waren zurückgekehrt. Ich fragte 
mich, ob Fiona und Bleys Verbindung zueinander 
aufgenommen hatten und wie es Bill in der Stadt 
ergehen mochte. Ich lauschte auf das Rauschen der 
Blätter. Plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu 
werden - es war nicht die kalte Überwachung einer 
Trumpf-Berührung, sondern einfach die Empfindung, daß 
ein Paar Augen auf mich gerichtet war. Ich erschauderte. 
All diese Gedanken über Feinde... 


Ich Iockerte meine Klinge in der Scheide und ritt weiter. 
Die Nacht war noch jung, und es lagen noch mehr 
Meilen vor als hinter mir. 


Während ich durch den Abend ritt, blieb ich wachsam, 
und ich hörte und sah nichts Ungewöhnliches. Hatte ich 
mich getäuscht, was Jasra, Sharu oder gar Luke anging? 
Und hatte ich gerade jetzt eine Meute von Mördern im 
Rücken? In regelmäßigen Abständen straffte ich die 
Zügel, hielt an und lauschte. Doch auch bei diesen 
Gelegenheiten hörte ich nichts Auffallendes, nichts, das 
als die Geräusche einer Verfolgung zu deuten gewesen 
wäre. Ich wurde mir eindringlich des blauen Steins in 
meiner Tasche bewußt. Diente er als Leitstrahl für die 
finstere Aussendung irgendeines Zauberers? Ich 
zögerte, das Ding wegzuwerfen, denn ich konnte mir 
zahlreiche zukünftige Situationen vorstellen, da es mir 
nützlich sein würde. Übrigens, wenn der Stein mich 
wirklich bereits an sich angepaßt hatte - was er 
vermutlich getan hatte -, dann sah ich auch keinen Sinn 
mehr darin, mich jetzt von ihm zu trennen. Ich würde 
ihn an irgendeinem sicheren Ort aufbewahren, bevor ich 
den Versuch unternahm, mich von seiner Ausstrahlung 


zu befreien. Bis dahin sah ich keinen Vorteil darin, 
irgend etwas anderes mit ihm anzustellen. 


Der Himmel verdunkelte sich immer mehr, und einige 

Sterne waren zögernd in Erscheinung getreten. Rauch 
und ich wurden noch langsamer, doch die Straße war 
nach wie vor gut, und ihre helle Oberfläche blieb 
ausreichend sichtbar, so daß sie kein Risiko darstellte. 
Ich hörte den Schrei einer Eule zur Linken, und kurz 
darauf sah ich ihre dunklen Umrisse in mittlerer Höhe 
zwischen den Bäumen umherhuschen. Es wäre eine 
angenehme Nacht zum Reiten gewesen, wenn ich nicht 
meine eigenen Gespenster geschaffen und mich damit 
geplagt hätte. Ich liebe den Geruch des Herbstes und 
des Waldes, und ich beschloß, später in meinem 
Lagerfeuer einige Blätter zu verbrennen, um diesen 
unvergleichlich würzigen Duft zu erzeugen. 


Die Luft war sauer und kühl. Das Klappern der Hufe, 
unser Atem und der Wind waren die einzigen Geräusche 
in der Umgebung, bis wir etwas später ein Reh 
aufschreckten und eine Zeitlang danach noch hörten, 
wie es über knackendes Geäst floh, bis sich die Laute in 
der Ferne verloren. Kurz darauf überquerten wir eine 
kleine, aber massiv wirkende Holzbrücke, wo uns jedoch 
keine Trolle eine Maut abverlangten. Die Straße verlief 
bergauf, und wir schlängelten uns langsam, aber stetig 
immer höher hinauf. Jetzt waren zahlreiche Sterne durch 
das Gewebe der Äste sichtbar, doch Wolken sah ich 
nicht. Die Laubbäume wurden immer seltener, je höher 
wir hinaufkamen, dafür gab es mehr immergrüne 
Nadelbäume. Ich spürte den Wind jetzt stärker. 


Ich legte nun häufiger Pausen ein, damit Rauch sich 
ausruhen konnte, um zu lauschen und um etwas von 
meinem Proviant zu essen. Ich war entschlossen, 
mindestens bis zum Mondaufgang weiterzureiten - den 
Zeitpunkt hatte ich nach seinem Erscheinen in jener 


Nacht berechnet, vor meinem Abschied von Amber. 
Wenn ich so lange durchhielt, bevor ich mein Lager 
aufschlug, dann wäre der Ritt nach Amber am nächsten 
Morgen ziemlich mühelos. 


Einmal pulsierte Frakir leicht an meinem Handgelenk. 

Aber zum Teufel, das war im ganz normalen 
Straßenverkehr häufig geschehen, wenn ich zum 
Beispiel jemanden behindert hatte. Vielleicht war ein 
hungriger Fuchs vorbeigezogen, hatte mich betrachtet 
und sich gewünscht, er wäre ein Bär. Trotzdem wartete 
ich daraufhin länger, als ich beabsichtigt hatte, auf 
einen Angriff vorbereitet und bemüht, es mir nicht 
anmerken zu lassen. 


Doch nichts geschah, die Warnung wurde nicht 
wiederholt, und nach einiger Zeit ritt ich weiter. Ich 
wandte mich wieder meiner Idee zu, Luke in die Zange 
zu nehmen - und auch Jasra. Ich konnte es bis jetzt noch 
nicht als Plan bezeichnen, denn es haperte noch an 
allen Einzelheiten. Je mehr ich darüber nachdachte, 
desto verrückter erschien mir das Vorhaben. Einerseits 
war es sehr verlockend, denn es enthielt die Aussicht, 
viele Probleme auf einmal zu lösen. Ich fragte mich in 
diesem Zusammenhang, warum ich niemals einen 
Trumpf für Bill Roth hergestellt hatte. Ich verspürte 
plötzlich das Verlangen, mit einem guten Rechtsanwalt 
zu reden. Es hätte mir gutgetan, den Fall mit jemandem 
zu besprechen, bevor ich meine Absicht in die Tat 
umsetzte. Jetzt war es jedoch zu dunkel, um eine 
Zeichnung anzufertigen... und es war auch noch nicht 
wirklich nötig. Eigentlich wollte ich mich nur mit ihm 
unterhalten, ihm den neuesten Stand der Dinge 
berichten, die Ansicht von jemandem hören, der nicht 
direkt beteiligt war. 


Während der nächsten Stunde gab Frakir keine weitere 
Warnung mehr von sich. Unsere Strecke verlief jetzt 


leicht abwärts, und bald kamen wir in eine etwas 
geschütztere Gegend, wo es sehr stark nach Pinien roch. 
Ich grübelte weiter - über Zauberer und Blumen, 
Geistrad und seine Probleme sowie den Namen der 
Wesenheit, die sich kürzlich erst Vintas bemächtigt 
hatte. Ich grübelte noch über vieles mehr, von dem 
einiges weit, weit zurücklag... 


Nach etlichen weiteren Pausen, als ein wenig Mondlicht 
durch die Äste hinter mir sickerte, beschloß ich, es für 
heute gut sein zu lassen und einen Platz für die 
Nachtruhe zu suchen. Am nächsten Wasserlauf ließ ich 
Rauch kurz trinken. Etwa eine Viertelstunde später 
erspähte ich zur Rechten eine Stelle, die sehr 
vielversprechend aussah, also verließ ich die Straße und 
ritt in diese Richtung. 


Es stellte sich heraus, daß der Ort nicht ganz so gut 
war, wie ich gedacht hatte, und ich ritt weiter in den 
Wald hinein, bis ich zu einer kleinen Lichtung gelangte, 
die mir geeignet erschien. Ich stieg ab, nahm Rauch den 
Sattel ab und band ihn an einen Baum, rieb ihn mit 
seiner Decke ab und gab ihm Futter. Dann säuberte ich 
mit meiner Klinge ein kleines Fleckchen am Boden, hob 
in der Mitte ein flache Grube aus und baute dort ein 
Feuer auf. Ich benutzte einen Zauber, um es zu 
entzünden, denn ich war faul, und dann warf ich einige 
Handvoll Blätter hinein, da mir mein entsprechender 
Vorsatz wieder einfiel. 


Ich ließ mich auf meinen Umhang nieder, den Rücken 
gegen den Stamm eines mittelgroßen Baumes gelehnt, 
aß ein Stück Brot mit Käse und trank Wasser, während 
ich meine ganze Willenskraft zusammennahm, um mir 
die Stiefel auszuziehen. Meine Klinge lag neben mir am 
Boden. Meine Muskeln entspannten sich allmählich. Der 
Geruch des Feuers weckte sehnsüchtige Gefühle. Ich 
röstete mein nächstes Brot darüber. 


Ich saß lange Zeit so da und dachte an nichts. 
Allmählich, in kaum wahrnehmbaren Schüben, spürte 
ich die sanfte Erschlaffung, die Erschöpfung den 
Gliedern beschert. Ich hatte eigentlich die Absicht 
gehabt, Brennholz zu sammeln, bevor ich mich zur Ruhe 
legte. Aber eigentlich brauchte ich keins. So kalt war es 
gar nicht. Das Feuer diente mehr dazu, mir Gesellschaft 
zu leisten. 


Trotzdem... Ich stand mühsam auf und schleppte mich 
in den Wald. Ich unternahm eine träge, lange Erkundung 
der Umgebung, nachdem ich mich einmal in Gang 
gesetzt hatte. Doch um ehrlich zu sein: Ich hatte mich 
auf gerafft, da ich mich erleichtern mußte. Ich hielt in 
der Umkreisung meines Lagers inne, als ich glaubte, 
weit weg im Nordosten das Flackern eines Lichts 
bemerkt zu haben. Ein anderes Lagerfeuer? Mondschein 
auf Wasser? Eine Fackel? Ich hatte nur einen flüchtigen 
Blick darauf erhascht, und ich konnte es kein zweites 
Mal entdecken, obwohl ich den Kopf hierhin und dorthin 
drehte, meine letzten paar Schritte zurückverfolgte und 
sogar eine kurze Strecke in die vermutete Richtung 
ging. 

Doch ich wollte keinem Hirngespinst nachjagen und 
meine Nacht damit verbringen, gegen das Gebüsch zu 
kämpfen. Ich prüfte die Sichtbarkeit meines Lagers von 
verschiedenen Seiten. Selbst aus dieser geringen 
Entfernung war mein kleines Feuer kaum zu sehen. Ich 
umrundete mein Lager, trat hinein und streckte mich 
erneut aus. Das Feuer neigte sich bereits dem Erlöschen 
zu, und ich beschloß, es ausgehen zu lassen. Ich hüllte 
mich in meinen Umhang und lauschte dem leisen 
Raunen des Windes. 


Ich schlief rasch ein. Wie lange ich geschlafen habe, 
weiß ich nicht. Ich kann mich an keine Träume erinnern. 


Ich wurde durch Frakirs heftiges Pulsieren geweckt. Ich 

öffnete die Augen ein klein wenig und zuckte wie im 
Schlaf, so daß meine rechte Hand neben den Griff 
meiner Klinge fiel. Ich behielt meine langsamen 
Atemzüge bei. Ich hörte und spürte, daß der Wind 
aufgefrischt hatte, und ich sah, daß er die Holzscheite 
meines Feuers so sehr angefacht hatte, daß es wieder 
aufloderte. Ich sah jedoch niemanden vor mir. Ich 
lauschte angestrengt, ob ich irgendwelche Laute 
vernahme, doch ich hörte nichts außer dem Wind und 
dem Knistern des Feuers. 


Es erschien mir ebenso albern, aufzuspringen und eine 
Abwehrstellung einzunehmen, wenn ich nicht einmal 
wußte, aus welcher Richtung sich die Gefahr näherte, 
wie es töricht war, als stilles Ziel liegenzubleiben. 
Andererseits hatte ich meinen Umhang bewußt so 
ausgeworfen, daß ich eine große Pinie mit 
tiefhängenden Ästen im Rücken hatte. Es wäre schwierig 
gewesen, sich von hinten an mich anzuschleichen, ganz 
zu schweigen davon, dieses auch noch lautlos zu tun. 
Also konnte ich davon ausgehen, daß mir von dieser 
Seite kein direkter Angriff drohte. 


Ich drehte den Kopf leicht um und beobachtete Rauch, 
der offenbar etwas unruhig geworden war. Frakir setzte 
ihre inzwischen störende Warnung fort, bis ich sie durch 
Willenskraft zwang, ruhig zu sein. 


Rauch zuckte mit den Ohren und verdrehte den Kopf 
mit geblähten Nüstern. Es schien mir, als sei seine 
Aufmerksamkeit auf etwas rechts von mir gerichtet. Er 
trottete quer über den Lagerplatz, wobei er das lange 
Seil hinter sich herschleifte. 


Da hörte ich ein Geräusch, Rauchs Hufschlag 
übertönend, als ob etwas von rechts auf ihn zukäme. 
Eine Zeitlang wiederholte es sich nicht, doch dann hörte 


ich es wieder. Es waren keine Schritte, sondern es klang 
wie das Scharren eines Körpers gegen einen Ast, der 
plötzlich einen schwachen Protest von sich gab. 


Ich rief mir die Anordnung der Bäume und Sträucher in 
jener Richtung vor Augen und beschloß, den Spanner 
noch etwas näher kommen zu lassen, bevor ich etwas 
unternahm. Ich verwarf den Gedanken, Logrus zu rufen 
und einen magischen Angriff vorzubereiten. Das würde 
mehr Zeit in Anspruch nehmen, als ich wahrscheinlich 
noch hatte. Außerdem hatte ich nach Rauchs Verhalten 
und nach dem Gehörten den Eindruck, daß es nur ein 
einziges Wesen war, das sich näherte. Ich nahm mir 
jedoch ebenfalls vor, mir bei der ersten sich bietenden 
Gelegenheit einen ordentlichen Vorrat an 
Zaubersprüchen bereitzulegen, sowohl offensive als 
auch defensive, in der Größenordnung dessen, den ich 
gegen meine Bewacherwesenheit vorbereitet hatte. Das 
Problem ist, daß es unter Umständen mehrere Tage 
Einsamkeit erfordern kann, um eine wirklich brauchbare 
Zusammenstellung auszuarbeiten, sie wirksam zu 
machen und ihre Anwendung bis zu solcher 
Vollkommenheit zu proben, daß man sie von einem 
Augenblick zum anderen zum Einsatz bringen kann - 
und dann haben sie die Neigung, nach etwa einer 
Woche zu vergehen. Manchmal bleiben sie länger 
erhalten, manchmal nicht einmal so lange, abhängig 
von der Energie, die man ihnen einzugeben bereit ist, 
und von dem magischen Klima des speziellen Schattens, 
in dem man sich aufhält. Es ist ein umständliches 
Unterfangen, das sich kaum lohnt, wenn man nicht 
sicher ist, daß man den Zauber innerhalb einer 
bestimmten Frist wirklich braucht. Andererseits sollte 
jeder gute Zauberer immer und überall einen Angriffs-, 
einen Verteidigungs- und einen Fluchtzauber parat 
haben. Aber ich bin im allgemeinen etwas faul, um nicht 


zu sagen, ziemlich nachlässig, und bis vor kurzem hatte 
ich keine Notwendigkeit für eine solche Ausstattung 
gesehen. Und seit kurzem habe ich kaum noch Zeit, um 
mich darum zu kümmern. 


Also würde sich die einzige Verwendung des Logrus, 
falls ich ihn herbeirief und mich in seinen Einflußbereich 
begab, auf einen Akt roher Gewalt beschränken - was 
für den Betreibenden sehr kräftezehrend ist. 


Laß ihn am besten noch ein wenig näher kommen, 
sagte ich mir, und dann hätte sich der Angreifer mit 
kaltem Stahl und einem Würgeseil auseinanderzusetzen. 


Ich spürte, wie sich das Wesen näherte, hörte das leise 

Rascheln von Piniennadeln. Noch ein paar Schritte, 
Feind... Komm nur! Mehr brauche ich nicht. Komm in 
meine Reichweite... 


Er hielt inne. Ich hörte seinen gleichmäßigen, leisen 
Atem. 


Dann: »Jetzt mußt du mich doch wahrgenommen 
haben, Magus«, ertönte ein dünnes Flüsterstimmchen, 
»denn wir alle haben unsere kleinen Tricks, und ich 
kenne die Quelle der deinen.« 


»Wer bist du?« fragte ich, während ich den Griff meiner 
Waffe umklammerte und mich in die Hocke rollte, das 
Gesicht der Dunkelheit zugewandt, mit der Spitze 
meiner Klinge einen kleinen Kreis beschreibend. 


»Ich bin der Feind«, lautete die Antwort. »Derjenige, 
von dem du dachtest, er werde niemals kommen.« 


0. 
Macht. 


Ich erinnere mich an den Tag, als ich auf einem 


Felsvorsprung stand. Fiona - in Lavendel gekleidet, mit 
Silber gegürtet - stand zu meiner Rechten etwas höher 
als ich. Sie hielt einen silbernen Spiegel in der rechten 
Hand, und sie blickte durch den Dunst hinab zu der 
Stelle, wo der große Baum emporragte. Vollkommene 
Stille umgab uns, und selbst die kleinen Laute, die wir 
erzeugten, klangen gedämpft. Der obere Teil des 
Baumes verschwand in einer tiefhängenden Nebelbank. 
Das Licht, das gefiltert hindurchfiel, grenzte ihn deutlich 
gegen eine andere Nebelschwade ab, die hinter ihm 
hing, aufsteigend, um sich mit der oberen zu vereinigen. 
Eine helle, anscheinend aus sich selbst heraus 
leuchtende Linie war in den Boden beim Fuß des 
Baumes eingeritzt, einen Bogen beschreibend, der sich 
im Nebel verlor. In einiger Entfernung zu meiner Linken 
war ebenfalls ein kleiner Bogen von ähnlicher 
Leuchtkraft sichtbar, der aus der gebauschten weißen 
Wand heraustrat und wieder in sie zurückkehrte. 


»Was ist das, Fiona?« fragte ich. »Warum hast du mich 
an diesen Ort gebracht?« 


»Du hast davon gehört«, antwortete sie. »Ich wollte, 
daß du ihn siehst.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie davon 
gehört. Ich habe keine Ahnung, was ich da vor mir 
sehe.« 


»Komm!« sagte sie und machte sich an den Abstieg. 


Sie lehnte meine Hand ab, bewegte sich schnell und 
anmutig, und wir verließen den Felsen und kamen näher 
zu dem Baum. Irgend etwas Vertrautes ging von der 
Stelle aus, doch ich hätte es nicht zu bestimmen 
vermocht. 


»V/on deinem Vater«, sagte sie schließlich. »Er hat viel 
Zeit damit zugebracht, dir seine Geschichte zu erzählen. 
Bestimmt hat er diesen Teil nicht ausgelassen.« 


Ich blieb stehen, während Verständnis in mir 
dämmerte, zunächst zaghaft. 


»Jener Baum«, sagte ich. 


»Corwin pflanzte seinen Stamm, als er mit der 
Schaffung des neuen Musters begann«, sagte sie. »Er 
war frisch. Er schlug Wurzeln.« 


Ich glaubte, ein leichtes Beben des Bodens zu spüren. 


Fiona wandte der Stelle den Rücken zu, hob den 
Spiegel, den sie in der Hand hielt, und drehte ihn so, 
daß sie die Szene über die rechte Schulter hinweg im 
Blick hatte. 


»Ja«, sagte sie nach einer Weile. Dann reichte sie mir 
den Spiegel. »Schau ihn dir so an, wie ich es gerade 
getan habe, forderte sie mich auf. 


Ich nahm den Spiegel, hielt ihn hoch, brachte ihn in die 
richtige Stellung und starrte hinein. 


Der Anblick, der sich mir bot, war nicht derselbe, der 
sich meiner direkten Betrachtung gezeigt hatte. Jetzt 
war ich in der Lage, über den Baum hinauszusehen, 
durch den Nebel hindurch den größten Teil des 
sonderbaren Musters wahrzunehmen, das sich in seiner 
Helligkeit über den Boden schlängelte und sich bis ins 
Innere zu seinem exzentrischen Endpunkt erstreckte, 
dem einzigen Punkt, der immer noch durch einen 


unbeweglichen weißen Turm verhüllt war, in dem 
winzige Lichter wie Sterne zu glitzern schienen. 


»Das sieht nicht so aus wie das Muster damals in 
Amberx, sagte ich. 


»Nein«, antwortete sie. »Ist es in irgendeiner Weise mit 
dem Logrus zu vergleichen?« 


»Eigentlich nicht. Der Logrus verändert sich ständig 
geringfügig. Dennoch ist er insgesamt eckiger, während 
dieses Muster hauptsächlich aus Kurven und Windungen 
besteht.« 


Ich betrachtete es noch eine Zeitlang, dann reichte ich 
ihr den Spiegel zurück. 


»Ein interessanter Zauberbann, mit dem der Spiegel 
belegt ist«, bemerkte ich, denn ich hatte auch ihn 
eingehend betrachtet, während ich ihn in der Hand hielt. 


»Und viel komplizierter, als du vermuten würdest«, 
erwiderte sie, »denn es ist mehr darin als nur Nebel. 
Schau!« 


Sie ging zum Anfang des Musters, in die Nähe des 
großen Baums, wo sie eine Bewegung machte, als wolle 
sie den Fuß auf die helle Spur setzen. Bevor er jedoch 
dort ankam, knisterte eine kleine elektrische Entladung 
aufwärts und berührte ihren Schuh. Sie riß den Fuß 
schnell zurück. 


»Es weist mich ab«, sagte sie. »Ich kann den Fuß nicht 
daraufsetzen. Versuch du es.« 


In ihrem Blick lag etwas, das mir nicht gefiel, doch ich 
trat an die Stelle, wo sie gestanden hatte. 


»Warum konnte dein Spiegel nicht ganz bis zum 
Mittelpunkt des Dings Vordringen?« fragte ich plötzlich. 


»Der Widerstand wird offenbar stärker, je tiefer man 
hineingeht. Im Zentrum ist er am größten«, erklärte sie. 


»Was das Warum betrifft - ich weiß es nicht.« 


Ich zögerte noch einen Augenblick lang. »Hat es außer 
dir schon mal jemand versucht?« 


»Ich habe Bleys hierhergebracht«, antwortete sie. 
»Auch ihn hat es zurückgewiesen.« 


»Und er ist die einzige andere Person, die es bisher 
gesehen hat?« 


»Nein, ich brachte auch Random her. Aber er weigerte 
sich, es zu versuchen. Er sagte, ihm sei gerade nicht 
danach zumute, damit herumzuspielen.« 


»Vielleicht eine weise Entscheidung. Trug er zu dem 
Zeitpunkt den Juwel?« 


»Nein. Warum fragst du?« 

»Aus reiner Neugier.« 

»Laß uns sehen, wie es auf dich reagiert.« 
»Na gut.« 


Ich hob den rechten Fuß und senkte ihn langsam auf 
die Linie hinab. Etwa zwanzig Zentimeter darüber hielt 
ich inne. 


»Ich habe das Gefühl, daß mich etwas zurückhält«, 
sagte ich. 


»Seltsam. Bei dir gibt es keine elektrische Entladung.« 


»Wenigstens ein kleiner Segen«, entgegnete ich und 
senkte den Fuß um einige weitere Zentimeter. 
Schließlich seufzte ich. »Nein, Fi. Ich kann nicht.« 


Ich bemerkte die Enttäuschung in ihrer Miene. 


»Ich hatte gehofft«, sagte sie, während ich den Fuß 
zurückzog, »daß noch irgend jemand außer Corwin fähig 
sei, es zu betreten. Bei seinem Sohn schien mir das am 
wahrscheinlichsten zu sein.« 


»Warum ist es so wichtig, daß jemand 
darüberschreitet? Einfach nur, weil es da ist?« 


»Ich glaube, daß es eine Bedrohung darstellt«, sagte 
sie. »Es muß erforscht werden, und man muß sich damit 
auseinandersetzen.« 


»Eine Bedrohung? Warum?« 


»Amber und Chaos sind die beiden Pole des Daseins, so 
wie wir es verstehen«, sagte sie, »und sie beherbergen 
das Muster und den Logrus. Seit einer Ewigkeit besteht 
so etwas wie eine Ausgewogenheit. Jetzt, so glaube ich, 
hat dieses Bastard-Muster deines Vaters die beiden aus 
dem Gleichgewicht gebracht.« 


»Inwiefern?« 


»Es bestand schon immer ein wellenartiger Ausgleich 
zwischen Amber und Chaos. Durch dieses Muster 
scheint eine Störung aufgetreten zu sein.« 


»Für mich hörte es sich eher so an, als sei ein 
zusätzlicher Eiswürfel in einen Drink geworfen worden«, 
entgegnete ich. »Nach einer Weile wird er damit 
verschmelzen.« 


Sie schüttelte den Kopf. »Hier verschmilzt nichts. Es 
gab entschieden mehr Schatten-Stürme, seit dieses 
Ding geschaffen wurde. Sie zerfetzen die Struktur des 
Schattens. Sie wirken sich auf die Natur der Realität an 
sich aus.« 


»Das ist nicht gut«, sagte ich. »Ein anderes Ereignis, 
ein viel wichtigeres, trat zur gleichen Zeit auf. Das 
Originalmuster in Amber wurde beschädigt, und Oberon 
stellte es wieder her. Die Welle des Chaos, die daraus 
entstand, schwappte über den gesamten Schatten 
hinweg. Alles war davon betroffen. Doch das Muster 
hielt, und die Lage beruhigte sich wieder. Ich neige eher 


zu der Annahme, daß diese ganzen zusätzlichen 
Schatten-Stürme mit Nachbeben zu vergleichen sind.« 


»Eine einleuchtende Auslegung«, sagte sie. »Doch was 
ist, wenn sie falsch ist?« 


»Ich glaube nicht, daß sie falsch ist.« 


»Merle, hier herrschen irgendwelche Kräfte - ganz 
gewaltige Kräfte.« 


»Daran zweifle ich nicht.« 


»Wir haben stets danach getrachtet, die Kräfte zu 
beobachten, sie zu begreifen, zu beherrschen. Denn 
eines Tages könnten sie zu einer Bedrohung werden. Hat 
Corwin dir irgend etwas erzählt, die kleinste Andeutung 
gemacht, was genau das hier darstellen soll und wie wir 
damit umgehen könnten?« 


»Nein«, sagte ich. »Nichts außer der Tatsache, daß er 

es eilends geschaffen hat, um das alte Muster zu 
ersetzen, das Oberon seiner Meinung nach nicht 
wiederherstellen konnte.« 


»Wenn wir ihn doch nur finden könnten!« 
»Gibt es immer noch keine Nachricht von ihm?« 


»Droppa behauptet, ihn in Sands gesehen zu haben, 
auf dem Schatten Erde, den ihr beide sosehr schätzt. Er 
sagt, er sei in Begleitung einer attraktiven Frau 
gewesen, und die beiden hätten etwas getrunken und 
einer Musikband zugehört. Er winkte und bahnte sich 
durch die Menge einen Weg zu ihnen, und er glaubte, 
daß Corwin ihn gesehen habe. Doch als er an ihren Tisch 
kam, waren sie weg.« 


»Das ist alles?« 
»Das ist alles.« 
»Es ist nicht viel.« 


»Ich weiß. Wenn er jedoch der einzige ist, der dieses 
Ding beschreiten kann, und wenn es tatsächlich eine 
Bedrohung darstellt, dann könnten wir eines Tages in 
große Schwierigkeiten geraten.« 


»Ich halte dich für eine Panikmacherin, Tantchen.« 


»Ich hoffe, du hast recht, Merle. Komm, ich bringe dich 
nach Hause.« 


Ich betrachtete die Stelle noch einmal eingehend, um 
mir sowohl die Einzelheiten als auch das damit 
verbundene Gefühl einzuprägen, denn ich wollte in der 
Lage sein, einen Trumpf dafür herzustellen. Ich habe nie 
jemandem etwas davon erzählt, daß es keinen 
Widerstand gab, als ich den Fuß senkte, denn wenn man 
einmal den Fuß auf das Muster oder den Logrus setzt, 
gibt es kein Zurück mehr. Entweder durchschreitet man 
es bis zum Ende oder wird davon vernichtet. Und so 
sehr ich auch Geheimnisse liebte, meine Pause war zu 
Ende, und ich mußte in den Unterrichtsraum 
zurückkehren. 


Macht. 


Wir befanden uns in einem Wald innerhalb der 
Schwarzen Zone, jenes Gebiets des Schattens, das mit 
dem Chaos Handel betreibt. Wir jagten Zhind, gehörnte, 
gedrungene, schwarze, wilde und fleischfressende 
Wesen. Ich halte nicht viel von der Jagd, denn ich töte 
nicht gern, wenn es nicht unbedingt sein muß. Es war 
jedoch Jurts Idee gewesen, und da dies möglicherweise 
die letzte Gelegenheit für mich war, vor meiner Abreise 
eine Art Aussöhnung mit meinem Bruder zu erreichen, 
hatte ich mich dazu überwunden, auf seinen Vorschlag 
einzugehen. Keiner von uns beiden war ein besonders 
guter Bogenschütze, und Zhind sind ziemlich schnell. 
Wenn wir also nur ein klein wenig Glück hatten, käme 
kein Lebewesen zu Tode, und wir hätten Gelegenheit, 


miteinander zu reden und vielleicht am Ende der Jagd 
ein besseres Verhältnis zueinander zu haben. 


Einmal, als wir die Spur verloren hatten und eine Rast 
einlegten, unterhielten wir uns lange Zeit über das 
Bogenschießen, die höfische Politik, über den Schatten 
und das Wetter. Er hatte sich in letzter Zeit entschieden 
mehr als ich mit zivilen Dingen beschäftigt, was ich für 
ein gutes Zeichen hielt. Er hatte sich die Haare auf eine 
bestimmte Weise wachsen lassen, damit sie die Stelle 
verdeckten, wo sein linkes Ohr fehlte. Ohren lassen sich 
nur schwer regenerieren. Wir sprachen nicht über unser 
Duell und auch nicht über den Streit, der dazu geführt 
hatte. Da ich bald aus seinem Leben abtreten würde, 
hatte ich das Gefühl, daß er vielleicht den Wunsch 
verspürte, dieses Kapitel seiner Existenz in einem 
verhältnismäßig guten Einvernehmen abzuschließen, 
damit wir beide, wenn jeder seiner Wege ging, eine 
Erinnerung mitnehmen könnten, die uns qguttat. Ich 
hatte jedenfalls zur Hälfte recht. 


Später, als wir erneut haltmachten, um ein kleines 
Picknick zu veranstalten, fragte er mich: »Also, wie fühlt 
man sich damit?« 


»Womit?« 


»Mit der Kraft«, sagte er. »Der Kraft des Logrus -wenn 
man fähig ist, schattenzuwandeln und mit einer höheren 
Stufe der Magie zu arbeiten als der gewöhnliche 
Sterbliche.« 


Ich hatte wirklich keine Lust, ins Detail zu gehen, denn 
ich wußte, daß er sich bei drei verschiedenen Anlässen 
darauf vorbereitet hatte, den Logrus zu durchschreiten, 
und jedesmal hatte er im letzten Augenblick einen 
Rückzieher gemacht, nachdem er einen Blick 
hineingeworfen hatte. Vielleicht hatten ihm auch die 
Skelette des Versagens, die Suhuy bei sich aufbewahrte, 


Angst eingejagt. Ich bin mir nicht sicher, ob Jurt bewußt 
war, daß ich von den letzten beiden Malen wußte, da er 
es sich doch noch anders überlegt hatte. Also hielt ich 
es für besser, meine Errungenschaft herunterzuspielen. 


»Ach, man fühlt sich eigentlich gar nicht anders als 
zuvor«, sagte ich, »bevor man sie wirklich anwendet. 
Was danach ist, läßt sich schwer beschreiben.« 


»Ich denke daran, es demnächst ebenfalls zu 
versuchen«, sagte er. »Es wäre gut, etwas vom Schatten 
zu sehen, vielleicht sogar irgendwo ein eigenes Reich zu 
finden. Kannst du mir einen Rat geben?« 


Ich nickte. »Blick niemals zurück«, sagte ich. »Halt 
nicht inne, um nachzudenken. Beweg dich einfach 
immer weiter vorwarts.« 


Er lachte. »Das hört sich wie die Befehle in einer Armee 
anN.« 


>Ich nehme an, es besteht da eine gewisse 
Ahnlichkeit.« 


Er lachte wieder. »Komm, laß uns ein Zhind töten«, 
schlug er vor. 


Am Nachmittag verloren wir eine Spur in einem 
Dickicht herabgefallener Zweige. Wir hatten gehört, wie 
sie unter den Füßen des Zhind geknackt hatten, doch 
dann erkannten wir nicht ohne weiteres, in welche 
Richtung es gerannt war. Ich hatte Jurt den Rücken 
zugekehrt und blickte nach vorn, auf der Suche nach 
einem Anzeichen, als sich Frakir straff um mein 
Handgelenk zusammenzog, sich dann davon löste und 
zu Boden fiel. 


Ich bückte mich, um sie aufzuheben, während ich mich 
fragte, was wohl geschehen sein mochte, als ich ein 
Plapp über mir hörte. Als ich den Blick hob, sah ich 
einen Pfeil, der aus einem Baumstamm vor mir 


herausragte, und zwar in einer Höhe über dem Boden, 
daß er genau meinen Rücken getroffen hätte, wenn ich 
dort stehengeblieben wäre. 


Ich wandte mich schnell zu Jurt um, ohne mich aus der 
Hocke zu erheben. Er war gerade dabei, einen zweiten 
Pfeil in seinen Bogen zu legen. 


Er sagte: »Blick niemals zurück, halt nicht inne, um 
nachzudenken, beweg dich einfach immer nur nach 
vorn.« Und er lachte. 


Ich stürzte auf ihn zu, als er die Waffe hob. Ein besserer 
Bogenschütze hätte mich wahrscheinlich umgebracht. 
Ich glaube jedoch, daß er in Panik geriet und den Pfeil 
vorzeitig abschoß, als er mich auf sich zukommen sah, 
denn er traf die Seite meines Lederwamses, und ich 
empfand keinen Schmerz. 


Ich riß ihm die Beine oberhalb der Knie weg, und er ließ 
den Bogen fallen, während er nach hinten stürzte. Er 
zog sein Jagdmesser, rollte sich zur Seite und schwang 
die Waffe in Richtung meiner Kehle. Ich umklammerte 
sein Handgelenk mit der linken Hand und wurde durch 
die Wucht seines Ausholens auf den Rücken geworfen. 
Ich schlug ihm mit der Faust der rechten Hand ins 
Gesicht, während ich die Klinge von mir entfernt hielt. Er 
fing den Schlag ab und stieß mir die Knie in die Hoden. 


Die Spitze der Klinge senkte sich bis auf wenige 
Zentimeter auf meine Kehle herab, da durch diesen Tritt 
ein großer Teil meines Widerstandes gebrochen war. 
Immer noch unter Schmerzen gelang es mir, die Hüfte 
wegzudrehen, um einem weiteren Tritt in die Weichteile 
vorzubeugen; gleichzeitig schnellte mein rechter 
Unterarm unter sein Handgelenk, und dabei schnitt ich 
mir in die Hand. Dann stieß ich mich mit der rechten ab 
und rollte mich mit dem Schwung der Drehung nach 
links. Sein Arm entriß sich meinem noch immer 


geschwächten Griff, er rollte sich zur Seite und 
versuchte, wieder Kraft zu sammeln - und dann hörte 
ich ihn schreien. 


Als ich mich auf die Knie erhob, sah ich, daß er auf der 

linken Seite lag, wo er zum Halt gekommen war, und 
das Messer lag mehrere Armlängen von ihm entfernt, 
eingefangen in einem Gewirr von zerbrochenen Ästen. 
Er hatte beide Hände zum Gesicht gehoben, und seine 
Schreie waren ein wortloses, tierisches Blöken. 


Ich schleppte mich zu ihm, um zu sehen, was 
geschehen war, wobei ich Frakir in Bereitschaft hielt, 
damit sie sich ihm um den Hals wickeln könnte, für den 
Fall, daß er irgendeinen Trick anwandte. 


Doch es war nicht so. Als ich bei ihm ankam, sah ich, 
daß der scharfe Seitensproß eines Zweiges ihm das 
rechte Auge durchbohrt hatte. Blut rann ihm über die 
Backe und seitlich an der Nase herab. 


»Hör auf, so herumzuzappeln!« sagte ich. »Dadurch 
machst du es nur noch schlimmer. Laß mich das Ding 
herausziehen.« 


»Laß deine verdammten Hände von mir!« brüllte er. 


Dann griff er mit knirschenden Zähnen und einem 
schrecklich verzerrten Gesicht mit der rechten Hand 
nach dem Ast und warf den Kopf zurück. Ich mußte 
wegsehen. Kurz darauf gab er ein Wimmern von sich 
und brach bewußtlos zusammen. Ich schnitt den linken 
Ärmel aus meinem Hemd, riß ihn in Streifen, faltete 
einen davon zu einem Polster und legte es ihm auf das 
verletzte Auge. Einen zweiten Streifen band ich darum, 
damit es nicht verrutschte. Frakir legte sich wieder um 
mein Handgelenk, wie üblich. 


Dann wühlte ich den Trumpf heraus, mit dem ich uns 
nach Hause transportieren konnte, und hob ihn mit 


ausgebreiteten Armen hoch. Unsere Mutter würde 
bestimmt keine Freude daran haben. 


Macht. 


Es war Samstag. Luke und ich hatten den ganzen 
Morgen mit Strandgleiten verbracht. Dann trafen wir 
Julia und Gail zum Mittagessen, und danach holten wir 
die Starburst heraus und segelten den ganzen 
Nachmittag lang. Später besuchten wir die Bar und den 
Grill am Jachthafen, wo ich Bier kaufte, während wir auf 
die Steaks warteten; Luke hatte zuvor meinen Arm flach 
auf die Tischfläche gedrückt, als wir mittels einer 
Handgelenks-Kraftprobe entschieden, wer die Drinks 
zahlen sollte. 


Jemand am Nebentisch sagte: »Wenn ich eine Million 
Dollar hätte, steuerfrei, dann würde ich...« Und Julia 
hatte beim Zuhören gelacht. 


»Was ist so lustig?« wollte ich von ihr wissen. 


»Seine Wunschliste«, sagte sie. »Ich würde mir einen 
Schrank voller Designer-Klamotten und eleganten 
Schmuck dazu kaufen. Der Schrank müßte in einem 
hübschen Haus stehen, und das Haus an einem Ort, wo 
ich eine wichtige Persönlichkeit wäre...« 


Luke lächelte. »Ich erkenne da eine Verlagerung von 
Geld zu Macht«, sagte er. 


»Kann schon sein«, erwiderte sie. »Aber was ist 
eigentlich der Unterschied?« 


»Mit Geld kannst du dir Dinge kaufen«, sagte Luke. 
»Mit Macht kannst du Dinge geschehen lassen. Wenn du 
jemals die Wahl haben solltest, nimm die Macht.« 


Gails übliches leichtes Lächeln war verschwunden, und 
ihr Gesichtsausdruck war sehr ernst. 


»Ich denke, es ist nicht gut, wenn Macht zum 
Selbstzweck wird«, sagte sie. »Sie ist einem nur 
gegeben, um sie in einer bestimmten Weise 
einzusetzen.« 


Julia lachte. »Was ist an einem Machttrip auszusetzen?« 
fragte sie. »Ich finde, das hört sich recht lustig an.« 


»Nur so lange, bis du auf eine größere Macht triffst«, 
sagte Luke. 


»Dann mußt du im großen Stil denken«, entgegnete 
Julia. 


»Das ist nicht richtig«, sagte Gail. »Man hat Pflichten, 
und die stehen an erster Stelle.« 


Luke sah sie forschend an und nickte. 


»Die Moral kann man dabei aus dem Spiel lassen«, 
sagte Julia. 


»Nein, kann man nicht«, widersprach Luke. 
»Ich bin anderer Ansicht«, sagte sie. 
Luke zuckte mit den Schultern. 


»Sie hat recht«, sagte Gail plötzlich. »Ich verstehe auch 
nicht, was Pflicht und Moral miteinander zu tun haben.« 


»Nun, wenn du eine Pflicht hast«, sagte Luke, »wenn 
du unbedingt etwas tun mußt - sagen wir mal, wenn es 
um die Ehre geht -, dann wird das für dich zur Moral.« 


Julia sah Luke an, sah Gail an. »Heißt das, daß wir 
soeben zu einer Übereinstimmung gelangt sind?« fragte 
sie. 


»Nein«, antwortete Luke, »das glaube ich nicht.« 


Gail trank einen Schluck. »Ihr sprecht über einen 
persönlichen Begriff, der nicht unbedingt etwas mit der 
herkömmlichen Moral zu tun hat.« 


»Stimmt«, sagte Luke. 


»Dann ist es keine echte Moral. Ihr redet lediglich über 
Pflicht«, sagte sie. 


»Du hast recht, was die Pflicht betrifft«, antwortete 
Luke. »Dennoch ist es Moral.« 


»Moral, das sind die Werte der Zivilisation«, sagte sie. 


»So etwas wie Zivilisation gibt es nicht«, entgegnete 
Luke. »Das Wort bezeichnet nichts anderes als die Art 
des Stadtlebens.« 


»Also gut. Dann nennen wir es Kultur«, sagte sie. 


»Kulturelle Werte sind relativ«, sagte Luke lächelnd. 
»Und meine Werte sagen mir, daß ich recht habe.« 


»Woher stammen die deinen?« fragte Gail und 
musterte ihn eindringlich. 


»Wir wollen doch sauber und philosophisch bleiben, 
was?« sagte er. 


»Dann sollten wir diesen Begriff vielleicht ganz 
fallenlassen«, schlug Gail vor, »und uns auf die Pflicht 
beschränken.« 


»Wo ist die Macht abgeblieben?« fragte Julia. 
»Sie ist irgendwo da drin«, warf ich ein. 


Plötzlich machte Gail ein verdutztes Gesicht, als ob 
Diskussionen wie diese nicht schon tausendmal in 
unterschiedlicher Form wiederholt worden wären, 
sondern als ob sie tatsächlich eine neue Wendung des 
Denkens hervorgebracht hätte. 


»Wenn es sich um zwei verschiedene Dinge handelt«, 
sagte sie langsam, »welches ist dann das wichtigere?« 


»So ist es nicht«, sagte Luke. »Es ist beides dasselbe.« 


»Das glaube ich nicht«, widersprach Julia. »Aber 
Pflichten sind im allgemeinen klar umrissen, und ich 
habe den Eindruck, daß man sich die Moral selbst 


aussuchen kann. Wenn ich mich also für das eine oder 
das andere entscheiden müßte, hielte ich es mit der 
Moraäl.« 


»Ich mag Dinge, die klar umrissen sind«, sagte Gail. 


Luke kippte sein Bier hinunter und rülpste leise. »Mist!« 
schimpfte er. »Philosophie-Unterricht haben wir erst 
wieder am Dienstag. Jetzt ist Wochenende. Wer holt die 
nächste Runde, Merle?« 


Ich stützte den linken Ellbogen auf die Tischplatte und 
öffnete die Hand. 


Während wir drückten und sich eine immer stärkere 
Spannung zwischen uns aufbaute, sagte er mit 
zusammengekniffenen Zähnen: »Ich hatte recht, nicht 
wahr?« 


»Du hattest recht«, bestätigte ich, kurz bevor ich 
seinen Arm ganz nach unten drückte. 


Macht. 


Ich holte meine Post aus dem kleinen verschlossenen 
Kasten in der Eingangshalle und trug sie hinauf zu 
meiner Wohnung. Es waren zwei Rechnungen, einige 
Rundschreiben und etwas Dickes und Nobles ohne 
Absender. 


Ich schloß die Tür hinter mir, schob die Schlüssel ins 
Etui und ließ meine Aktentasche auf einen in der Nähe 
stehenden Stuhl fallen. Ich war gerade auf dem Weg 
zum Sofa, als das Telefon in der Küche klingelte. 


Ich warf die Post auf den Couchtisch, drehte mich um 
und wollte in die Küche gehen. Die Explosion, die hinter 
mir stattfand, war vielleicht heftig genug, um mich 
umzuwerfen, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht, 
weil ich mich aus eigenem Antrieb zu Boden warf, 
sobald sie einsetzte. Ich stieß mir den Kopf am Bein des 
Küchentisches. Dadurch war ich etwas benebelt, aber 


ansonsten unverletzt. Der ganze Schaden war im 
anderen Zimmer entstanden. Als ich mich wieder 
aufgerappelt hatte, hatte das Telefon aufgehört zu 
lauten. 


Ich wußte bereits, daß es viele einfachere Wege gab, 
um Postwurfsendungen loszuwerden, doch ich fragte 
mich noch lange Zeit danach, wer da wohl am Telefon 
gewesen sein mochte. 


Manchmal fiel mir wieder der erste aus der Serie der 
Anschläge ein, bei dem der Lastwagen auf mich 
zugerast kam. Ich hatte nur einen ganz flüchtigen Blick 
auf das Gesicht des Fahrers erhascht, bevor ich zur Seite 
sprang - es war völlig starr und ausdruckslos, als ob er 
tot, hypnotisiert, unter Drogen oder von irgend etwas 
besessen sei. Man konnte sich auswählen, welche der 
genannten Möglichkeiten zutreffen mochte, und 
vielleicht war es auch mehr als nur eine. 


Und dann war da die Nacht mit dem Raubüberfall. Die 
Männer hatten mich ohne ein Wort angegriffen. Als alles 
vorüber war und ich davonrannte, hatte ich einmal kurz 
zurückgeblickt. Ich glaubte damals, eine schemenhafte 
Gestalt zu sehen, die in einen Eingang zurückwich, 
weiter die Straße hinauf - eine kluge 
Vorsichtsmaßnahme, würde ich sagen, in Anbetracht 
dessen, was vorgefallen war. Aber es hätte natürlich 
auch jemand sein können, der an dem Überfall beteiligt 
gewesen war. Ich war hin- und hergerissen. Die Person 
war zu weit entfernt gewesen, um eine brauchbare 
Beschreibung von mir liefern zu können. Wenn ich 
zurückging und derjenige sich als unschuldiger Passant 
entpuppte, dann gabe es einen Zeugen, der mich 
identifizieren könnte. Ich hatte meiner Meinung nach 
zwar in Notwehr gehandelt, doch es würde allerlei 
Scherereien geben. Also sagte ich mir: >Zum Teufel 


damit<, und setzte meinen Weg fort. Ein weiterer 
interessanter 30. April. 


Der Tag mit dem Gewehr. Es waren zwei Schüsse 
gefallen, während ich die Straße entlanghastete. Sie 
hatten mich beide verfehlt, bevor ich überhaupt begriff, 
was los war; Ziegelsteinbrocken waren aus der Mauer 
des Gebäudes zu meiner Rechten herausgeschossen 
worden. Es folgte kein dritter Schuß, doch am Gebäude 
auf der anderen Straßenseite gab es einen dumpfen 
Schlag und etwas zersplitterte. Ein Fenster im dritten 
Stock stand weit offen. 


Ich rannte hinüber. Es war ein altes Apartmenthaus, 
und die Eingangstür war verschlossen. Doch ich hielt 
mich nicht mit Höflichkeiten auf. Ich fand die Treppe und 
hastete hinauf. Als ich vor dem Raum ankam, den ich für 
den richtigen hielt, wollte ich die Tür auf die altmodische 
Art Öffnen, und es funktionierte. Sie war nicht 
verschlossen. 


Ich stellte mich seitlich an die Tür und stieß sie auf, und 
ich sah, daß die Wohnung unmöbliert und offenbar 
unbewohnt war. Und auch in diesem Augenblick war sie 
leer, wie es schien. Sollte ich mich getäuscht haben? 
Doch dann bemerkte ich, daß das Fenster, das auf die 
Straße hinausging, weit offenstand, und ich sah, was am 
Boden lag. Ich trat ein und schloß die Tür hinter mir. 


Ein zerbrochenes Gewehr lag in der Ecke. Aufgrund von 
Spuren am Schaft kam ich zu dem Schluß, daß es mit 
großer Wucht gegen einen Heizkörper in der Nähe 
geschlagen worden sein mußte, bevor es weggeworfen 
wurde. Dann sah ich noch etwas am Boden, etwas 
Nasses, Rotes. Nicht viel, nur einige Tropfen. 


Ich durchsuchte die Wohnung in aller Eile. Sie war nicht 
groß. Das eine Fenster des kleinen Schlafzimmers stand 
ebenfalls offen, und ich trat hinzu. An der Außenseite 


war eine Feuertreppe, und ich beschloß, daß das auch 
ein guter Weg für meinen Abgang wäre. Auf dem 
schwarzen Metall waren noch einige Tropfen Blut, aber 
das war alles. Unten war niemand zu sehen, weder in 
der einen noch der anderen Richtung. 


Macht. Zu töten. Zu erhalten. Luke, Jasra, Gail. Wer war 
verantwortlich wofür? 


Je mehr ich darüber nachdachte, desto 
wahrscheinlicher erschien es mir, daß auch an dem 
Morgen mit den aufgedrehten Gashähnen das Telefon 
geklingelt hatte. Hatte vielleicht das Läuten in mir das 
Bewußtsein für eine lauernde Gefahr geweckt? Jedesmal 
wenn ich mir diese Dinge durch den Kopf gehen ließ, 
verlagerte sich offenbar der Schwerpunkt ein wenig. Die 
Dinge zeigten sich jeweils in einem anderen Licht. Laut 
Luke und der Pseudo-Vinta hatte ich mich bei den 
neueren Vorkommnissen nicht mehr in unmittelbarer 
Gefahr befunden, und trotzdem hatte ich das Gefühl, 
daß jedes mein Ende hätte bedeuten können. \Wem 
sollte ich die Schuld geben? Dem Täter? Oder dem 
Retter, der wenig zu meiner Rettung getan hatte? Und 
wer war wer? Ich erinnerte mich, wie die Geschichte 
meines Vaters durch einen Autounfall verkompliziert 
wurde, der sich wie Letztes Jahr in Marienbad abgespielt 
hatte - obwohl sein Fall sehr einfach 1 


war im Vergleich zu allem, was mir widerfuhr. Immerhin 
wußte er meistens, was er zu tun hatte. War ich 
vielleicht der Erbe eines Familienfluchs, bei dem es um 
komplizierte Verschwörungen ging? 


Macht. 


Ich erinnerte mich an Onkel Suhuys letzte Lektion. Er 
hatte im Anschluß an meine Vollendung des Logrus 
einige Zeit darauf verwandt, mir Dinge beizubringen, die 
ich zuvor nicht hätte lernen können. Es kam eine Zeit, 


da ich fertig zu sein glaubte. Ich war in der Kunst 
bestätigt und entlassen worden. Es schien mir, als hätte 
ich alles Grundsätzliche in mich aufgenommen, und 
alles andere müßte ich mir nach und nach erarbeiten. 
Ich traf die ersten Vorbereitungen für meine Reise zum 
Schatten Erde. Dann ließ Suhuy mich eines Morgens zu 
sich kommen. Ich ging davon aus, daß er mir lediglich 
Lebewohl sagen und mir ein paar freundliche Ratschläge 
mit auf den Weg geben wollte. 


Sein Haar ist weiß, seine Haltung etwas gebeugt, und 
an manchen Tagen geht er am Stock. Dies war ein 
solcher Tag. Er war mit seinem gelben Kaftan bekleidet, 
den ich immer eher als Arbeitskittel denn als 
Gesellschaftsanzug betrachtet hatte. 


»Bist du bereit für eine kurze Reise?« fragte er mich. 


»Genauer gesagt wird es eine lange Reise werden«, 
entgegnete ich. »Aber ich bin so gut wie bereit.« 


»Nein«, sagte er. »Das ist nicht die Reise, von der ich 
spreche.« 


»Oh! Möchtest du jetzt gleich irgendwo hingehen?« 
»Kommi« sagte er. 


Also folgte ich ihm, und die Schatten teilten sich vor 
uns. Wir bewegten uns durch eine zunehmende Öde und 
durchquerten schließlich Gebiete, die keinerlei 
Anzeichen von irgend etwas trugen. Dunkles, 
unberührtes Gestein lag überall herum, mit scharfen 
Konturen im messingfarbenen Licht einer düsteren und 
uralten Sonne. Der letzte Ort war eisig und trocken, und 
als wir anhielten und ich mich umsah, erschauderte ich. 


Ich wartete, um zu sehen, was er im Sinn hatte. Doch 
es dauerte eine geraume Zeit, bis er sprach. Er schien 
meine Anwesenheit für eine Weile völlig vergessen zu 


haben, denn er starrte einfach nur auf die öde 
Landschaft. 


Endlich: »Ich habe dich in den Weisheiten des 
Schattens unterwiesen«, sagte er langsam, »und dir die 
Zusammensetzung von Zaubersprüchen und ihre 
Wirkungsweise erklärt.« 


Ich schwieg. Seine Bemerkung schien keine Antwort zu 
erfordern. 


»Dann kennst du dich also ein wenig mit der Macht 
aus«, fuhr er fort. »Du beziehst sie aus dem Zeichen des 
Chaos, dem Logrus, und du wendest sie in 
unterschiedlicher Weise an.« 


Schließlich sah er mich an, und ich nickte. 


»Soweit ich weiß, tun jene, die das Muster - also das 
Zeichen der Ordnung - in sich tragen, etwas ähnliches, 
auf eine Weise, die ähnlich sein mag oder auch nicht«, 
fuhr er fort. »Ich weiß es nicht genau, denn ich bin nicht 
in das Muster eingeweiht. Ich bezweifle, daß der Geist 
die Anstrengung verkraften kann, beides zu kennen. 
Aber du sollst begreifen, daß es noch eine andere Form 
der Macht gibt, der unseren entgegengerichtet.« 


»Ich verstehe«, sagte ich, denn anscheinend erwartete 
er eine Antwort. 


»Doch du kannst aus einer Quelle schöpfen«, sagte er, 
»die in Amber niemandem zur Verfügung steht. Paß 
auf!« 


Seine letzten Worte bedeuteten nicht, daß ich ihm 
einfach zusehen sollte, während er seinen Stock gegen 
einen Felsen lehnte und die Hände hob. Sie bedeuteten, 
daß ich den Logrus vor mir entstehen lassen sollte, 
damit ich auf dieser Ebene sähe, was er tat. Ich rief also 
meine Vision herbei und beobachtete ihn durch sie. 


Jetzt erschien die Vision, die vor ihm hing, wie eine 
Fortsetzung meiner eigenen; sie dehnte und drehte sich. 
Ich sah und spürte sie, während er seine Hände damit 
verband und zwei seiner gezackten Glieder ausstreckte 
und die Entfernung bis zu einem Felsbrocken 
überbrückte, der am Fuß des Hügels unter uns lag. 
Diesen berührte er. 


»Dring du nun selbst in den Logrus ein«, forderte er 
mich auf, »aber bleib dabei untätig. Bleib bei mir, 
während ich das vollbringe, was ich zu tun beabsichtige. 
Versuch auf keinen Fall, zu keinem Zeitpunkt, dich 
einzumischen.« 


»Ich verstehe, sagte ich. 


Ich schob die Hände in meine Vision, bewegte sie und 
tastete nach einer Übereinstimmung, bis sie Teil davon 
wurden. 


»Gut«, sagte er, als ich sie an Ort und Stelle gebracht 
hatte. »Jetzt brauchst du nur noch zuzusehen, auf allen 
Ebenen.« 


Etwas pulsierte an den Gliedern, die er bediente, und 
setzte sich bis hinunter zu dem Stein fort. Auf das 
danach Folgende war ich nicht vorbereitet. 


Das Bild des Logrus vor mir wurde schwarz, 
verwandelte sich in eine brodelnde, tintenartige Masse. 
Ein schrecklichess Gefühl zertrümmernder Macht 
durchwallte mich, eine gewaltige zerstörerische Kraft, 
die mich zu überwältigen und in das glückselige Nichts 
der höchsten Unordnung davonzutragen drohte. Ein Teil 
von mir schien sich danach zu sehnen, während ein 
anderer Teil in wortlosen Schreien um Beendigung 
flehte. Doch Suhuy behielt die Beherrschung über das 
Phänomen, und ich durchschaute, wie er es tat, ebenso 
wie ich anfangs gesehen hatte, wie er es überhaupt erst 
hatte entstehen lassen. 


Der Stein wurde eins mit der brodelnden Masse, 
verband sich mit ihr und war verschwunden. Es gab 
keine Explosion, keine Implosion, nur das Gefühl von 
kaltem Wind und mißtönenden Lauten. Dann bewegte 
mein Onkel die Hände langsam auseinander, und die 
Streifen brodelnder Schwärze folgten ihm, fluteten von 
jenem Bereich des Chaos, das der Stein gewesen war, in 
beide Richtungen und erzeugten einen langen dunklen 
Graben, in dem ich das Paradoxon des Nichts und der 
Aktivität wahrnahm. 


Dann hielt er inne und gab an diesem Punkt eine 
Sperre ein. Nach einer Weile sprach er. 


»Ich könnte es lösen und ihm einfach seinen freien Lauf 
lassen«, erklärte er, »oder ich könnte es in eine 
bestimmte Richtung lenken und es dann lösen.« 


Als er nicht weiter fortfuhr, fragte ich: »Was geschähe 
dann? Würde es einfach weitermachen, bis es den 
gesamten Schatten vernichtet hätte?« 


»Nein«, antwortete er. »Es gibt Beschränkungsfaktoren. 
Der Widerstand der Ordnung gegen das Chaos würde 
sich aufbauen, während sich jenes erweitern würde. Es 
gäbe einen Punkt, an dem es eingedämmt würde.« 


»Und wenn du so bleiben würdest, wie du bist, und 
immer noch mehr herbeirufen würdest?« 


»Das würde einen großen Schaden heraufbeschwören.« 


»Und wenn wir unsere Bemühungen vereinen 
würden?« 


»Ein noch größerer Schaden wäre die Folge. Aber das 
ist nicht die Lektion, die ich im Sinn hatte. Ich werde 
jetzt untätig bleiben, während du die Dinge bestimmst.« 


Ich übernahm das Zeichen des Logrus und führte den 
Streifen der Zerstörung in einem großen Kreis zu sich 


selbst zurück, wie einen uns umgebenden dunklen 
Graben. 


»Laß es jetzt verschwinden«, befahl er, und ich tat, wie 
mir geheißen. 


Dennoch tobten der Wind und der Lärm weiter, und ich 
sah nicht über die dunkle Wand hinaus, die sich uns von 
allen Seiten langsam zu nähern schien. 


»Offensichtlich ist der Beschränkungsfaktor noch nicht 
erreicht«, bemerkte ich. 


Er schmunzelte. »Du hast recht. Obwohl du 
innegehalten hast, hast du eine bestimmte kritische 
Grenze überschritten, so daß es sich jetzt völlig 
ungebändigt verhält.« 


»Ohl!« sagte ich. »Wie lange wird es dauern, bis jene 
natürlichen Beschränkungen, die du erwähntest, ihm 
einen Dämpfer verpassen werden?« 


»Irgendwann nachdem es das Gebiet, in dem wir uns 
jetzt befinden, völlig verwüstet hat«, erklärte er. 


»Weicht es gleichzeitig in alle Richtungen zurück und 
dehnt sich hierher aus?« 


»So ist es.« 
»Interessant. Was ist seine kritische Masse?« 


»Das muß ich dir zeigen. Aber zuerst tätest du gut 
daran, dir einen neuen Standort zu suchen. Diesen hier 
wird es bald nicht mehr geben. Nimm meine Hand.« 


Ich tat es, und er führte mich in einen anderen 
Schatten. Diesmal rief ich das Chaos und leitete die 
Vorgänge, während er nur beobachtete. Diesmal ließ ich 
es nicht zu, daß es sich ungebändigt verhielt. 


Als ich, nachdem ich fertig war, tief ergriffen dastand 
und in den Krater blickte, den ich geschaffen hatte, 
legte er mir die Hand auf die Schulter und sagte: »Wie 


dir in der Theorie bereits bekannt war, ist das die 
höchste Macht, die deinen Zaubern innewohnt. Nämlich 
das Chaos selbst. Der direkte Umgang damit ist 
gefährlich. Doch, wie du gesehen hast, ist es machbar. 
jetzt, da du das weißt, ist deine Ausbildung 
abgeschlossen.« 


Es war mehr als eindrucksvoll. Es war 
ehrfurchterregend. Und was die meisten Situationen 
betraf, die ich mir vor Augen führen konnte, kam es mir 
eher so vor, als ob man mit Atombomben auf Spatzen 
schösse. Für mich selbst konnte ich mir keine derartigen 
Umstände vorstellen, unter denen mir daran gelegen 
sein sollte, diese Technik anzuwenden, bis Victor 
Melman mir aufs übelste ans Bein pinkelte. 


Die Macht in ihren mannigfaltigen Formen, Variationen, 
ihrer unterschiedlichen Größe und Beschaffenheit 
faszinierte mich nach wie vor. Sie war während einer so 
langen Zeit ein Teil meines Lebens, daß ich eine gewisse 
Vertrautheit mit ihr empfand, obwohl ich bezweifle, daß 
ich sie jemals vollständig begreifen werde. 
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Es ist allmählich an der Zeit«, sagte ich dem im 
Schatten Lauernden, was immer es sein mochte. 


Der Laut, der meiner Bemerkung folgte, war nicht 
menschlich. Es war ein dumpfes Grollen. Ich fragte 
mich, mit welcher Art von Ungeheuer ich es wohl zu tun 
haben mochte. Ich war überzeugt davon, daß sein 
Angriff kurz bevorstand, doch er erfolgte nicht. Statt 
dessen erstarb das Grollen, und was immer es sein 
mochte, es sprach wieder. 


»Spür deine Angst«, kam ein Flüstern. 


»Spür du die deine«, entgegnete ich, »während du es 
noch kannst.« 


Schweres Atmen war zu hören. Die Flammen hinter mir 
tanzten. Rauch hatte sich so weit über das Lager 
gezogen, wie es seine Reichweite erlaubte. 


»Ich hätte dich töten können, während du schliefst«, 
sagte es langsam. 


»Es war dumm von dir, es nicht zu tun«, erwiderte ich. 
»Das wird dich einiges kosten.« 


»Ich möchte dich ansehen, Merlin«, sagte es. »Ich 
möchte deine Verwirrung sehen. Ich möchte deine Angst 
sehen. Ich möchte sehen, wie du dich verzweifelt 
abstrampelst, bevor ich mich an deinem Blut weide.« 


»Dann gehe ich wohl recht in der Annahme, daß es sich 
hier um eine eher persönliche und keine geschäftliche 
Angelegenheit handelt«. 


Es folgte ein sonderbares Geräusch, und ich brauchte 
ein Weile, bis ich es als den Versuch einer 


nichtmenschlichen Kehle, ein Kichern zustande zu 
bringen, zu deuten vermochte. 


Dann: »So könnten wir es nennen, Zauberers, 
antwortete es. »Ruf dein Zeichen herbei, und deine 
Konzentration wird ins Schwanken geraten. Ich werde es 
merken und dich in Stücke zerreißen, bevor du es 
anwenden kannst.« 


»Wie freundlich von dir, mich zu warnen.« 


»Das war nur eine vorbeugende Maßnahme, damit du 
auf diesen Gedanken erst gar nicht kommst. Das Ding, 
das um dein linkes Handgelenk gewickelt ist, wird dir zur 
gegebenen Zeit auch nicht helfen.« 


»Du hast gute Visionen.« 
»In diesen Dingen, ja.« 


»Vielleicht möchtest du jetzt das Thema Vergeltung mit 
mir erörtern?« 


»Ich warte darauf, daß du den Durchbruch bringst und 
etwas Dummes tust, um meinen Spaß zu steigern. Ich 
habe dafür gesorgt, daß deine Handlungen den 
Naturgesetzen unterliegen, deshalb ist dein Schicksal 
besiegelt.« 


»Dann mußt du eben weiterhin abwarten«, sagte ich. 


Im Gebüsch war ein Rascheln zu hören, das auf eine 
Bewegung schließen ließ, und es kam näher. Ich sah es 
jedoch immer noch nicht. Ich trat einen Schritt nach 
links, damit das Licht des Feuers die Dunkelheit ein 
wenig erhellte. Der Schein wurde von einem einzigen 
starrenden Auge gelb zurückgeworfen. 


Ich senkte die Spitze meine Schwerts und richtete sie 

auf das Auge. Zum Teufel! Alle Geschöpfe, die mir 
bekannt sind, versuchen vor allem, ihre Augen zu 
schützen. 


»Bansail« rief ich, während ich vorstürmte. Die 
Unterhaltung war anscheinend ins Stocken geraten, und 
ich war bestrebt, die Dinge voranzutreiben. 


Es sprang sofort und mit großer Kraft auf und warf sich 
nach vorn, meinem Stoß ausweichend. Es war ein 
großer schwarzer Wolf mit einem Hängeohr, der einem 
wütenden Hieb von meiner Seite entkam und direkt auf 
meine Kehle losging. 


Mein linker Unterarm schoß instinktiv hoch, und ich 
stieß ihn zwischen die aufklaffenden Kiefer. Gleichzeitig 
holte ich mit dem Griff meines Schwerts aus und schlug 
ihm damit seitlich gegen den Kopf. Dadurch verlor sein 
Biß an Kraft, während ich durch die Wucht des Hiebs 
nach hinten geworfen wurde; doch er hielt mich weiter 
mit den Zähnen fest, die sich in mein Hemd und mein 
Fleisch gruben. Ich drehte und wand mich, bevor ich am 
Boden aufprallte, in der Hoffnung, auf ihm zu landen, 
doch wohl wissend, daß es nicht so sein würde. 


Ich kam auf der linken Seite auf, versuchte, die Rolle zu 
vollenden, und fügte dem Schädel des Tiers einen 
weiteren Hieb mit dem Schwertknauf zu. In diesem 
Augenblick wurde ich zur Abwechslung einmal vom 
Schicksal begünstigt, denn ich stellte fest, daß wir nahe 
am Rand meines Feuerplatzes lagen und uns ihm 
weiterhin näherten. Ich ließ die Waffe fallen und tastete 
mit der rechten Hand nach seiner Kehle. Der Wolf besaß 
kräftige Muskeln, und es bestand keine Aussicht, ihm die 
Luftröhre rechtzeitig abzudrücken. Doch das war es 
auch nicht, was ich beabsichtigte. 


Meine Hand fuhr hoch hinauf und weit hinten unter 
seinen Unterkiefer, wo ich mit aller Kraft drückte. Ich 
zappelte auf den Beinen herum, bis ich einen festen Halt 
gefunden hatte, und drückte dann sowohl mit den 
Beinen als auch mit den Armen. Wir waren im Begriff, 


die kurze Entfernung zum Feuer zu überbrücken, damit 
ich seinen knurrenden Kopf in die Flammen stoßen 
konnte. 


Einige Augenblicke lang geschah nichts, außer daß das 
Blut aus meinem Unterarm gleichmäßig in sein Maul und 
wieder heraus tropfte. Der Biß seiner Kiefer war immer 
noch kräftig und schmerzhaft. 


Ein paar Sekunden später ließ er meinen Arm los, als 
sein Fell am Hals und Hinterkopf Feuer gefangen hatte 
und er taumelte, um aus den Flammen 
zurückzuweichen. Als er sich erhob, wurde ich zur Seite 
geworfen und konnte mich befreien, begleitet von 
einem ohrenbetäubenden Brüllen, das aus seiner Kehle 
aufstieg. Ich rollte mich auf die Knie und hob die Hände, 
doch er griff mich nicht erneut an. Statt dessen rannte 
er an mir vorbei in den Wald, entgegen der Richtung, 
aus der er gekommen war. 


Ich hob meine Klinge auf und rannte hinter ihm her. Mir 
war keine Zeit geblieben, die Stiefel anzuziehen, doch 
es gelang mir, die Empfindlichkeit meiner Fußsohlen 
mittels Gestaltsumwandlung ein wenig zu mindern, 
damit mir das Unterholz und die Unebenheiten des 
Waldbodens nicht ganz soviel anhaben konnten. Mein 
Widersacher war noch in Sicht, da sein Kopf noch 
schwelte, obwohl mir allein aufgrund des anhaltenden 
Geheuls eine Verfolgung möglich gewesen wäre. 
Seltsamerweise veränderten sich der Ton und die Art 
des Geheuls ständig, so daß es mehr und mehr wie 
menschliche Schreie und weniger wie das Jammern 
eines Wolfs klang. Seltsam war außerdem, daß das Tier 
nicht so schnell und geschmeidig floh, wie ich es von 
einem Vertreter seiner Gattung erwartet hätte. Ich 
hörte, wie es durch das Gehölz krachte und gegen 
Bäume prallte. Bei einer der letzteren Anlässe hatte ich 
sogar den Eindruck, als hätte sich ihm ein Laut 


entrungen, der entfernt an menschliches Fluchen 
erinnerte. Es gelang mir, ihm dichter auf den Fersen zu 
bleiben, als ich gehofft hatte, und nach den ersten paar 
Minuten konnte ich den Abstand zwischen uns sogar 
verringern. 


Dann wurde mir plötzlich klar, welches Ziel mein 
Widersacher offensichtlich anstrebte. Ich bemerkte 
erneut das fahle Licht, das mir zuvor schon aufgefallen 
war - es war jetzt heller und seine Quelle größer, 
während wir uns ihm näherten. Es war von rechteckiger 
Form und meiner Schätzung nach zwei Meter fünfzig 
oder drei Meter hoch und vielleicht einen Meter fünfzig 
breit. Ich ließ davon ab, den Wolf weiterhin nach dem 
Gehör zu verfolgen, und bewegte mich auf das Licht zu. 
Das mußte sein Ziel sein, und ich wollte es vor ihm 
erreichen. 


Ich rannte weiter. Der Wolf war etwas links vor mir. 
Seine Fellhaare brannten jetzt nicht mehr, doch er 
knurrte und winselte immer noch, während er 
weitereilte. Vor uns wurde das Licht immer heller, und 
ich konnte hineinsehen - hindurchsehen - und zum 
ersten Mal etwas darin erkennen. Ich sah ein hügeliges 
Gelände mit einem flachen Steingebäude, zu dem ein 
beflaggter Weg und einige Steinstufen führten - von 
dem Rechteck eingerahmt wie ein Bild -, anfangs 
dunstig, doch mit jedem Schritt klarer werdend. 
Innerhalb des Bildes herrschte ein wolkiger Nachmittag, 
und das Ding stand, jetzt etwa fünf Meter entfernt, in 
der Mitte einer Lichtung. 


Während ich beobachtete, wie das Tier auf die Lichtung 
stürmte, wurde mir klar, daß es mir nicht gelingen 
würde, die Stelle rechtzeitig zu erreichen, um das Ding 
an mich zu reißen, das nach meinem Wissen ganz in der 
Nähe liegen mußte. Dennoch glaubte ich eine Chance zu 


haben, das Wesen zu schnappen und es am 
Weiterrennen zu hindern. 


Doch es beschleunigte seinen Lauf, als ich die Lichtung 
erreicht hatte. Ich sah die Szene, auf die es zueilte, 
deutlicher als alles andere in der Umgebung. Ich schrie, 
um es abzulenken, doch das bewirkte nichts. Die letzte 
Steigerung meiner Geschwindigkeit reichte nicht aus. 
Dann entdeckte ich am Boden, in der Nähe des 
Übergangs, das Ziel meiner Suche. Zu spät. Vor meinen 
Augen senkte das Tier den Kopf und hob mit den 
Zähnen einen rechteckigen flachen Gegenstand hoch, 
ohne im Laufen innezuhalten. 


Ich blieb stehen und wandte mich ab, während es 
weiterraste; und ich ließ die Klinge fallen, duckte mich 
und rollte mich ab, rollte immer weiter... 


Ich spürte die Wucht der lautlosen Explosion, der die 
Implosion und eine Reihe kleiner Druckwellen folgten. 
Ich lag da und hegte häßliche Gedanken, bis der Tumult 
vorüber war; dann stand ich auf und nahm meine Waffe 
wieder an mich. 


Die Nacht um mich herum war wieder normal. Sterne 
leuchteten. Der Wind rauschte in den Pinien. Ich hatte 
keinen Anlaß kehrtzumachen, dennoch tat ich es; ich 
wußte, daß das Ding, das ich noch vor wenigen 
Augenblicken gejagt hatte, vergangen war, ohne einen 
Hinweis auf seine Existenz zu hinterlassen, die helle 
Pforte zu einem anderen Ort. 


Ich wanderte zurück zu meinem Lager und verbrachte 

einige Zeit damit, auf Rauch einzureden, um ihn zu 
beruhigen. Dann zog ich Stiefel und Umhang an, stieß 
mit dem Fuß Erde über die Holzscheite in meiner 
Feuergrube und führte das Pferd auf die Straße zurück. 


Dort saß ich auf, und wir trotteten beinahe eine Stunde 
lang in Richtung Amber dahin, bevor ich unter einer 


knochenweißen Mondscheibe ein neues Lager 
aufschlug. 


Der Rest der Nacht verlief ohne unangenehme 
Ereignisse. Aufsteigendes Morgenlicht und das 
Gezwitscher der Vögel in den Pinien weckten mich. Ich 
kümmerte mich um Rauch, nahm ein schnelles 
Frühstück ein, bestehend aus den Überbleibseln meines 
Proviants, brachte mich, so gut es ging, in Ordnung und 
war innerhalb einer halben Stunde zum Aufbruch bereit. 


Es war ein kühler Morgen mit Streifen von 
Kumuluswolken zu meiner Linken und einem klaren 
Himmel über mir. Der Hauptgrund, warum ich den Weg 
nach Hause hoch zu Pferd und nicht mittels Trumpf 
zurücklegte, war der, daß ich etwas mehr über diese 
Gegend in der Nähe von Amber erfahren wollte, und 
zum zweiten wollte ich etwas Einsamkeit zum 
Nachdenken gewinnen. Da Jasra in Gefangenschaft, 
Luke ans Krankenlager gefesselt und Geistrad 
anderweitig beschäftigt war, schienen alle größeren 
Gefahren für Amber und meine Person gebannt zu sein, 
und ich hielt einen kleinen Verschnaufzauber für 
gerechtfertigt. Ich glaubte, einen Punkt erreicht zu 
haben, an dem ich mit allen persönlichen Dingen, die 
Luke und Jasra betrafen, fertigwerden konnte, sobald ich 
nur einige wenige Einzelheiten geklärt hatte. Ich war 
überzeugt davon, danach auch mit Geist ins reine zu 
kommen, da unsere letzte Unterhaltung einigermaßen 
ermutigend auf mich gewirkt hatte. 


Hier ging es um das große Ganze. Der kleineren 
Probleme konnte ich mich später annehmen. Ein 
mickriger Zauberer wie Sharu Garrul wuchs sich nur 
dann zur Schwierigkeit aus, wenn man ihn in Verbindung 
mit allem anderen betrachtete, das sich mir in den Weg 
stellte. Ein Duell wäre bestimmt eine Kleinigkeit, wenn 
ich nur etwas zur Ruhe käme - obwohl ich zugeben 


mußte, daß ich mich erstaunt fragte, warum er sich 
überhaupt für mich interessierte. 


Dann war da noch die Sache mit der Wesenheit, die 
eine Zeitlang Vinta gewesen war. Wenn ich darin auch 
keine unmittelbare Gefahr sah, so barg sie doch ein 
gewisses Geheimnis, das meinen Seelenfrieden 
beeinträchtigte und das letztendlich etwas mit meiner 
Sicherheit zu tun zu haben schien. Auch darum würde 
ich mich kümmern müssen, sobald ich etwas zur Ruhe 
gekommen ware. 


Und Lukes Angebot, eine Information preiszugeben, 


die für Ambers Sicherheit von entscheidender 
Bedeutung war, machte mir Sorgen. Denn ich glaubte 
ihm, und ich glaubte auch, daß er sein Wort halten 
würde. Andererseits hatte ich die ungute Ahnung, daß er 
so lange damit hinter dem Berg halten würde, bis es zu 
spät wäre, um irgend etwas in dieser Hinsicht zu 
unternehmen. Alle Mutmaßungen waren jedoch müßig; 
es gab keinerlei Anhaltspunkte, welches die geeigneten 
zu treffenden Vorbeugungsmaßnahmen sein könnten. 
Stellte das Angebot an sich, so authentisch es auch sein 
mochte, einen Teil der psychologischen Kriegsführung 
dar? Luke war im Kern schon immer feinfühliger 
gewesen, als sein grobes Äußeres vermuten ließ. Ich 
hatte lange gebraucht, um das zu begreifen, und ich 
wollte es jetzt nicht vergessen. 


Ich hatte das Gefühl, daß ich die Sache mit den blauen 
Steinen im Augenblick hintanstellen könnte, und hegte 
die Absicht, mich bald von allen Spuren ihrer 
Ausstrahlung zu befreien. Darin lag keine Schwierigkeit, 
außer daß mich ein geistiger Reif um den Finger zur 
besonderen Vorsicht mahnte, nur für den Fall der Fälle - 
und in einem entsprechenden Gemütszustand war ich 
ohnehin schon seit geraumer Zeit. 


Dann mußte ich also nur noch die Sache mit dem Wolf 
von letzter Nacht in das große Bild einfügen. 


Allem Anschein nach hatte es sich um ein ganz 
normales Tier gehandelt, und seine Absicht war 
offenkundig gewesen. Andere Gesichtspunkte 
hinsichtlich seines Auftauchens waren jedoch weniger 
eindeutig. Wer oder was war dieses Wesen? War es ein 
Anführer oder ein Mittel zu irgendeinem Zweck? Und, 
falls das letzere zutraf, wer hatte es geschickt? Und, 
letzte Frage, warum? 


Sein unbeholfenes Verhalten war für mich ein Zeichen 

dafür - da ich selbst derartige Dinge in der 
Vergangenheit versucht hatte -, daß es eher ein 
gestaltsverwandelter Mensch war als ein echter Wolf, 
dem die Magie die Gabe der Sprache verliehen hatte. 
Die meisten Menschen, die dem Tagtraum nachhängen, 
sich in ein blutrünstiges Tier zu verwandeln, den 
Menschen die Kehle zu zerbeißen, sie zu entleiben, zu 
zerfetzen und sie womöglich noch zu verspeisen, neigen 
gewöhnlich dazu, in dem damit verbundenen Vergnügen 
zu schwelgen, anstatt sich mit den praktischen 
Gegebenheiten einer solchen Situation zu befassen. 
Wenn man plötzlich ein Vierbeiner ist, mit einem völlig 
veränderten Schwerpunkt und einem ganz neuen 
Zusammenspiel sensorischer Wahrnehmungen, ist es 
absolut nicht leicht, sich über einen längeren Zeitraum 
mit einem gewissen Maß an natürlicher Anmut zu 
bewegen. In diesem Zustand ist man viel verletzlicher, 
als der äußere Anschein die anderen glauben macht. 
Und bestimmt ist man auch nicht annähernd so tödlich 
und schlagkräftig wie das echte Wesen mit einer 
lebenslangen Übung. Nein. Ich war immer schon der 
Ansicht, daß das eher die Taktik von Terroristen als alles 
andere ist. 


Sei es, wie es sei, die Art und Weise, wie das Tier 
auftauchte und verschwand, war die Hauptursache für 
meine Beklommenheit hinsichtlich der ganzen 
Angelegenheit. Es hatte sich einer Trumpf-Pforte 
bedient, was man nicht so ohne weiteres tut - oder 
überhaupt nicht tut, wenn es sich irgendwie vermeiden 
laßt. Es ist ein aufwühlender und abenteuerlicher 
Vorgang, mit einem fernen Ort per Trumpf Verbindung 
aufzunehmen und dann tonnenweise Macht in die 
Objektivierung einer solchen Pforte als die Form zu 
ergießen, die man für die Zeit einer unabhängigen 
Existenz besitzt. Es stellt eine zügellose Ausschweifung 
hinsichtlich Energie und Anstrengung dar - selbst ein 
Höllenlauf ist um einiges leichter -, eine Pforte zu 
schaffen, die zumindest für fünfzehn Minuten Bestand 
hat. Sie kann eine Zeitlang den größten Teil unserer 
Kraftreserven aufsaugen. Doch genau das war 
geschehen. Die Ursache, die dahintersteckte, bereitete 
mir keinerlei Kopfzerbrechen, ebensowenig wie die 
Tatsache, daß es überhaupt geschehen konnte. Denn die 
einzigen Leute, die zu dieser Glanzleistung in der Lage 
waren, mußten echte Eingeweihte in die Geheimnisse 
der Trümpfe sein. So etwas konnte von niemandem 
vollbracht werden, der ganz zufällig in den Besitz einer 
Karte gelangt war. 


Was den Bereich der Möglichkeiten beträchtlich 
einschränkte. 


Ich versuchte, mir das Tier bei der Vorbereitung seines 
Auftrags vorzustellen. Zunächst mußte es mich 
ausfindig machen und... 


Natürlich. Plötzlich fielen mir die toten Hunde in dem 
Wäldchen nahe Arborhaus und die großen 
hundeähnlichen Spuren in der Nachbarschaft ein. Also 
hatte mich das Wesen schon vor einiger Zeit entdeckt 
und lauernd beobachtet. Es war mir gefolgt, als ich mich 


gestern abend auf den Weg machte, und als ich mein 
Lager aufschlug, setzte es zu seinem Zug an. Es 
errichtete die Trumpf-Pforte - oder bekam sie errichtet -, 
um eine Rückzugsmöglichkeit zu schaffen, die keine 
Verfolgung ermöglichte. Dann kam es, um mich zu 
töten. Und ich vermochte nicht zu ermessen, ob Sharu 
Garrul, Lukes Geheimnis, die blauen Steine oder der 
Auftrag der gestaltsverändernden Wesenheit etwas 
damit zu tun hatte. Denn im Augenblick mußte ich diese 
Frage wie eines von vielen ungelösten Rätseln ungelöst 
lassen, während ich mich auf das Wesentliche 
konzentrierte. 


Ich überholte eine Reihe von Wagen, die nach Amber 
unterwegs waren. Einige Reiter begegneten mir in 
entgegengesetzter Richtung. Es war niemand dabei, den 
ich kannte, obwohl mir alle zuwinkten. Die Wolken zu 
meiner Linken ballten sich immer dichter zusammen, 
doch es gab keine Vorzeichen auf ein Gewitter. Der Tag 
blieb kühl und sonnig. Die Straße fiel mehrmals ab und 
stieg wieder an, obwohl im großen und ganzen die 
Steigungen überwogen. Ich legte bei einem großen 
Gasthaus mit reger Betriebsamkeit eine Mittagsrast ein 
und nahm ein schnelles, magenfüllendes Mahl ein, ohne 
mich lange aufzuhalten. Die Strecke wurde danach 
angenehmer, und es dauerte nicht mehr lange, bis ich 
einen Blick auf Amber hoch oben auf dem Kolvir 
erhaschte, wo es in der Mittagssonne funkelte. 


Der Verkehr wurde dichter, je weiter die Sonne am 
Firmament dahinglitt. Ich dachte mir weiterhin allerlei 
Pläne aus und erging mich in den verschiedensten 
Mutmaßungen, die mir in den Sinn kamen, während ich 
in den Nachmittag ritt. Mein Weg bergauf führte mich 
um mehrere Biegungen, da sich die Strecke über den 
Höhenzug schlängelte, doch während der meisten Zeit 
blieb Amber in Sicht. 


Unterwegs begegnete mir kein bekanntes Gesicht, und 
ich kam am späten Nachmittag an der Ostpforte an - 
einem Teil der alten Festung. Ich schlug den Weg nach 
Ost-Weinheim ein und hielt vor dem Stadthaus der 
Bayles, wo ich einmal an einer Abendgesellschaft 
teilgenommen hatte. Ich übergab Rauch der Obhut 
eines Pferdeburschen im Stall hinter dem 
Herrschaftshaus, und die beiden freuten sich 
offensichtlich über ihr Wiedersehen. Dann ging ich zum 
Vordereingang und klopfte. Ein Diener ließ mich wissen, 
daß der Baron ausgegangen sei, also nannte ich meinen 
Namen und übermittelte Vintas Botschaft, die er bei der 
Rückkehr seines Herrn sofort weiterzugeben versprach. 


Nachdem ich mich dieser Pflicht entledigt hatte, 
machte ich mich zu Fuß hinauf nach Ost-Weinheim auf 
den Weg. In der Nähe der Kuppe, doch bevor sich der 
Hang unvermittelt in einer Hochebene fortsetzte, stieg 
mir der Geruch von Speisen in die Nase, und ich verwarf 
meinen Plan, mit dem Essen zu warten, bis ich wieder 
im Palast wäre. Ich blieb stehen und schnupperte in die 
Luft, um die Herkunft dieses feinen Duftes zu ergründen. 
Ich machte sie in einer Seitenstraße zu meiner Rechten 
aus, die auf einen großen runden Platz mündete, mit 
einem Brunnen in der Mitte - in dem ein sich 
aufbäaumender Kupferdrache mit einer wundervollen 
grünen Patina in ein rosafarbenes Steinbecken pinkelte. 
Die Vorderseite des Drachen war einem Restaurant im 
Erdgeschoß zugewandt, das den Namen Die Grube trug, 
mit zehn Tischen im Freien, die von einem niedrigen 
Zaun mit Kupferspitzen eingerahmt waren und deren 
Anordnung hier und da durch Topfpflanzen aufgelockert 
wurde. Ich überquerte den runden Platz. Als ich an dem 
Brunnen vorbeikam, sah ich eine Vielzahl von 
exotischen Münzen in seinem klaren Wasser, 
einschließlich eines Gedenkdollars zur 


Zweihundertjahrfeier der USA. Ich ging zu dem 
eingezäunten Bereich, trat ein, durchschritt ihn und war 
im Begriff, die Treppe hinunterzusteigen, als ich 
jemanden meinen Namen rufen hörte. 


»Merle! Hier!« 


Ich blickte mich um, sah jedoch an keinem der vier 
besetzten Tische irgend jemanden, der mir bekannt 
vorkam. Als meine Augen dann den Weg 
zurückverfolgten, kam mir zu Bewußtsein, daß der alte 
Mann am Ecktisch zu meiner Rechten lächelte. 


»Bill!« rief ich aus. 


Bill Roth erhob sich - was nicht nur eine höfliche 
Formalität war, sondern womit er etwas Bestimmtes 
zum Ausdruck bringen wollte, wie ich sofort erkannte. 
Ich hatte ihn nicht gleich erkannt, weil er sich jetzt mit 
den Anfängen eines graumelierten Bartes und eines 
Schnauzers schmückte. Außerdem trug er eine braune 
Hose mit silbernen Streifen entlang der Seitennähte, die 
in einem Paar hoher brauner Stiefel steckten. Sein 
Hemd war silberfarben mit brauner Paspelierung, und 
auf dem Sessel neben ihm lag ein zusammengefalteter 
schwarzer Umhang. Obenauf lag ein breiter schwarzer 
Schwertgürtel, an dem eine in der Scheide steckende 
Klinge von geringer bis mittlerer Länge hing. 


»Sie haben sich den Einheimischen angepaßt. 
Außerdem haben Sie Gewicht verloren.« 


»Stimmt«, bestätigte er. »Ich spiele mit dem Gedanken, 
mich hier zur Ruhe zu setzen. Diese Gegend gefällt mir.« 


Wir nahmen Platz. 
»Haben Sie schon etwas bestellt?« fragte ich ihn. 


»Ja, aber gerade sehe ich den Kellner auf der Treppe«, 
sagte er. »Ich werde ihn für Sie rufen.« 


Was er tat und dann auch für mich bestellte. 

»Ihr Thari ist viel besser geworden«, sagte ich danach. 
»Das macht die Übung«, entgegnete er. 

»Was haben Sie in letzter Zeit so getrieben?« 


»Ich war mit Gerard zum Segeln, ich habe Deiga und 
eines von Julians Lager in Arden besucht. Außerdem 
habe ich Rebma einen Besuch abgestattet. Ein 
eindrucksvoller Ort. Ich habe Fechtunterricht 
genommen. Und Droppa hat mir die Stadt gezeigt.« 


»Vermutlich alle Bars.« 


»Nun ja, das ist nicht alles. Genau gesagt bin ich 
deswegen hier. Er besitzt einen Anteil an der Grube, und 
ich mußte bei dem Handel versprechen, daß ich hier 
reichlich verzehre. Es ist aber wirklich auch ein gutes 
Restaurant. Wann sind Sie zurückgekommen?« 


»Gerade eben«, sagte ich. »Und ich habe wieder mal 
eine lange Geschichte für Sie.« 


»Gut. Ihre Geschichten neigen dazu, bizarr und 
verworren zu sein«, sagte er. »Genau das Richtige für 
einen kühlen Herbstabend. Schießen Sie los!« 


Ich sprach während des ganzen Abendessens und noch 
lange Zeit danach. Dann breitete sich die abendliche 
Kühle unangenehm aus, also machten wir uns auf den 
Weg zum Palast. Schließlich beendete ich meine 
Erzählung bei erhitztem Apfelwein vor dem Kamin in 
einem der kleineren Räume im Ostflügel. 


Bill schüttelte den Kopf. »Sie schaffen es, immer in 
Aktion zu bleiben«, bemerkte er dann. »Ich habe nur 
noch eine Frage.« 


»Welche?« 
»Warum haben Sie Luke nicht mitgebracht?« 


»Das habe ich Ihnen doch schon erklärt.« 


»Das war keine einleuchtende Begründung. Wegen 
irgendeiner geheimnisvollen Information, die angeblich 
für Amber wichtig sein soll? Und Sie müssen auf seine 
Bedingungen eingehen, um dranzukommen?« 


»So ist es ganz und gar nicht.« 


»Er ist Handelsvertreter, Merle, und er hat Ihnen einen 
Haufen Scheiße angedreht. Das ist meine Meinung.« 


»Sie irren sich, Bill. Ich kenne ihn.« 


»Seit langer Zeit«, pflichtete er mir bei. »Aber wie gut? 
Sie haben das alles schon einmal durchgemacht. Das, 
was Sie über Luke nicht wissen, überwiegt bei weitem 
das, was Sie wissen.« 


»Er hätte sonstwo hingehen können, aber er kam zu 
mir.« 

»Sie sind Teil seines Plans, Merle. Er beabsichtigt, über 
Sie an Amber heranzukommen.« 

»Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Das 
entspricht nicht seinem Stil.« 

»Ich glaube, er wird jede Möglichkeit benutzen, die 
seinen Zwecken dient - oder jeden Menschen.« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube ihm. Sie 
nicht. Das ist alles.« 

»Kann sein«, sagte er. »Was werden Sie jetzt tun? 
Abwarten und sehen, was geschieht?« 

»Ich habe einen Plan«, sagte ich. »Allein die Tatsache, 
daß ich ihm glaube, bedeutet nicht, daß ich keinerlei 
Sicherheitsvorkehrungen treffe. Aber ich habe eine 
Frage an Sie.« 


»jJa, bitte.« 


»Wenn ich ihn hierher zurückbrächte und Random zu 
dem Schluß käme, daß die Tatsachen nicht eindeutig 
genug sind, und er eine Anhörung wünschte, würden Sie 
Luke vertreten?« 


Seine Augen weiteten sich, dann lächelte er. »Welche 
Anhörung?« fragte er. »Ich weiß nicht, wie derartige 
Dinge hier abgewickelt werden.« 


»Als Enkel von Oberon«, erklärte ich, »fällt er unter das 

Recht des Hauses. Random ist jetzt Oberhaupt des 
Hauses. Ihm obliegt die Entscheidung, ob eine Sache 
unter den Tisch fallen kann, ob nach einem 
umfassenden Prozeß ein Urteil gefällt oder ob eine 
Anhörung stattfinden soll. Soweit ich weiß, kann eine 
solche Anhörung so formell oder informell ablaufen, wie 
Random es möchte. In der Bücherei gibt es Bücher zu 
diesem Thema. Doch der Betroffene hatte schon immer 
das Recht, sich dabei von jemandem vertreten zu 
lassen.« 


»Selbstverständlich übernehme ich den Fall«, sagte 
Bill. »Das hört sich nicht nach einem juristischen 
Vorgang an, den man alle Tage erlebt. 


Doch er könnte einen Interessenskonflikt in sich 
bergen«, fügte er hinzu, »da ich schon mal für die Krone 
gearbeitet habe.« 


Ich trank mein Glas mit Apfelwein aus und stellte es auf 
den Kaminsims. Ich gähnte. 


»Ich muß jetzt gehen, Bill.« 


Er nickte, dann: »Das Ganze ist doch rein hypothetisch, 
nicht wahr?« fragte er. 


»Natürlich«, sagte ich. »Es könnte sich herausstellen, 
daß es meine Anhörung sein wird. Gute Nacht.« 


Er sah mich forschend an. »Äh - diese Sicherheits- 


Vorkehrungen, von denen Sie sprachen«, sagte er. 
»Wahrscheinlich ist damit eine gewisse Gefahr 
verbunden, stimmt's?« 


Ich lächelte. 


»Und niemand kann Ihnen dabei in irgendeiner Weise 
behilflich sein, nehme ich an.« 


»Richtig.« 

»Nim denn, viel Glück.« 
»Danke.« 

»Sehen wir uns morgen?« 
»Vielleicht später am Tag...« 


Ich ging in mein Zimmer und entspannte mich. Ich 
mußte etwas ausruhen, bevor ich den Plan, den ich im 
Sinn hatte, in die Tat umsetzte. Ich erinnere mich nicht 
an irgendwelche Träume in dieser Angelegenheit, weder 
pro noch contra. 


Als ich aufwachte, war es immer noch dunkel. Gut zu 
wissen, daß mein geistiger Wecker noch funktionierte. 


Es wäre sehr angenehm gewesen, mich noch einmal 
umdrehen und noch etwas schlafen zu können, doch 
diesen Luxus konnte ich mir nicht leisten. Der Tag, der 
vor Mir lag, mußte ein Musterbeispiel für eine exakte 
Zeitplanung sein. Also stand ich auf, wusch mich und 
zog Mir frische Kleidung an. 


Dann begab ich mich in die Küche, wo ich mir Tee 
bereitete sowie Toast und Rührei mit Paprika und 
Zwiebeln sowie etwas Pfeffer. Außerdem entdeckte ich 
etwas Frucht-Melka von den Snelters, was ich lange 
nicht mehr gekostet hatte. 


Anschließend trat ich durch den Hintereingang hinaus 
in den Garten. Es war dunkel, mondlos und feucht, mit 
einigen Nebelschwaden, die unsichtbare Pfade 


erforschten. Ich folgte einem Weg nach Nordwesten. Die 
Welt war ein sehr stiller Ort. Ich ließ meine Gedanken 
ebenfalls in diese Richtung schweifen. Es war einer 
jener Tage, an denen man sich am besten an die Regel 
>eins nach dem anderen< hielt, und ich wollte ihn in 
dieser inneren Verfassung beginnen. 


Ich spazierte weiter bis zum Ende des Gartens, trat 
durch eine Lücke in der Hecke und setzte den 
holperigen Weg fort, zu dem mein Pfad geworden war. 
Während der ersten Minuten stieg er gemächlich an, 
beschrieb eine scharfe Biegung und wurde plötzlich 
steiler. An einer Ausbuchtung blieb ich stehen und sah 
zurück; die Stelle gewährte mir einen Ausblick auf die 
dunklen Umrisse des Palastes mit einigen wenigen 
erleuchteten Fenstern. Einige zerstreute Zirruswolken 
über mir sahen aus wie durchgeharktes Sternenlicht im 
himmlischen Garten, über dem Amber brütete. Bald 
darauf wandte ich mich davon ab. Ich hatte noch eine 
beträchtliche Strecke vor mir. 


Als ich den Hügelkamm erreicht hatte, entdeckte ich im 
Osten eine schwache Lichtlinie, jenseits des Waldes, den 
ich vor gar nicht langer Zeit durchquert hatte. Ich eilte 
vorbei an den drei wuchtigen, von Geschichten und 
Überlieferungen durchtränkten Stufen und begann den 
Abstieg nach Norden. Zunächst langsam; nach einiger 
Zeit wurde der Pfad, dem ich folgte, unvermittelt steiler 
und schwenkte nach Nordosten ab, um sich dann wieder 
sanfter zu neigen. Als ich erneut nach Nordwesten 
abbog, folgten ein weiterer steiler und dann wieder ein 
leichter Hang, und ich wußte, daß ich danach müheloser 
vorankommen würde. Der hohe Rücken des Kolvir hinter 
mir verdeckte sämtliche Spuren vordämmerlicher 
Morgenhelligkeit, die ich zuvor schon bemerkt hatte, 
und eine sternenverhangene Nacht lag vor und über mir 
und verlieh allen Felsen außer den allernächsten 


zweideutige Umrisse. Dennoch wußte ich so ungefähr, 
wo ich war, da ich diesen Weg nicht zum ersten Mal 
ging, obwohl ich damals kaum Pausen eingelegt hatte. 


Ich hatte den Kamm jetzt etwa zwei Meilen hinter mir 
gelassen, und ich verlangsamte meine Schritte und hielt 
die Augen suchend offen, als ich mich dem bewußten 
Gebiet näherte. Es war ein weitgestreckter, irgendwie 
pferdeförmiger Abgrund, und als ich ihn endlich 
entdeckt hatte und an den Rand trat, stieg ein 
sonderbares Gefühl in mir auf. Ich hatte meine 
Reaktionen bei diesem Unterfangen nicht bewußt 
vorausgesehen, doch auf einer bestimmten Ebene wohl 
doch, davon war ich überzeugt. 


Als ich hineinstieg, wobei zu meinen beiden Seiten 
schluchtartige Steinwände aufragten, fand ich den Pfad 
und folgte ihm. Er führte mich zu zwei 
schattenspendenden Bäumen sanft bergab, und dann zu 
einer Stelle dazwischen, wo ein flaches Steingebäude 
stand, umwuchert von verschiedenem wilden Gebüsch 
und Gras. Ich begriff, daß die Erde eigens dorthin 
verfrachtet worden war, um das Gedeihen von 
Laubgewächsen zu unterstützen, die jedoch später 
vernachlässigt und vergessen wurden. 


Ich setzte mich auf eine der Steinbänke vor dem 
Gebäude und wartete darauf, daß der Himmel heller 
werden würde. Dies war das Grabmal meines Vaters - 
nun ja, sein Kenotaph -, vor langer Zeit erbaut, als man 
seinen Tod vermutet hatte. Später hatte ihn der Besuch 
dieses Orts aufs höchste erheitert. Inzwischen hatte sich 
sein Status allerdings möglicherweise geändert. Jetzt 
mochte das Ding durchaus seine Berechtigung haben. 
Hob das die Ironie der Sache auf oder steigerte es sie? 
Ich vermochte in dieser Hinsicht keine verbindliche 
Entscheidung zu treffen. Es bekümmerte mich jedoch, 
mehr als ich gedacht hatte. Ich war nicht als Pilger 


hierhergekommen. Ich war gekommen, um den Frieden 
und die Ruhe zu finden, die ein Zauberer 
meinesgleichen braucht, um einen Bann zu erwirken. Ich 
war gekommen... 


Vielleicht machte ich mir zu viele Gedanken. Ich hatte 

diese Stelle ausgewählt, ob es nun das echte oder ein 
falsches Grabmal war, weil es den Namen Corwins trug 
und deshalb ein Gefühl seiner Gegenwart hervorrief, 
jedenfalls bei mir. Ich hatte mir gewünscht, ihn besser 
kennenzulernen, und dies war vielleicht der Weg, um 
der Erfüllung dieses Wunsches so weit wie möglich 
nahezukommen. Plötzlich wurde mir klar, warum ich 
Luke vertraut hatte. Er hatte recht gehabt, damals in 
Arborhaus. Wenn ich die näheren Umstände von 
Corwins Tod erfuhr und erkannte, daß jemand die Schuld 
daran trug, dann würde ich alles andere fallenlassen 
und mich aufmachen, um die Rechnung zu präsentieren, 
einen Ausgleich zu fordern und um die Quittung in Blut 
zu schreiben. Selbst wenn ich Luke nicht so gut gekannt 
hätte, wie ich ihn nun einmal kannte, war es ein 
leichtes, mich in seinem Verhalten wiederzuerkennen, 
und es fiel mir schwer, ein Urteil über ihn zu fällen. 


Verdammt! Warum mußten wir einander immer wieder 
beinahe karikaturhaft nachahmen, über Lachen und 
Verstehen hinaus, bis an den Punkt von Schmerz, 
Enttäuschung, unvereinbarer Loyalität? 


Ich stand auf. Das Licht reichte aus, um mir zu zeigen, 
was ich tat. 


Ich stieg in die Schlucht hinab und näherte mich der 
Felsnische, wo der leere Steinsarkophag stand. Er war 
ein ideales Sicherheitsschließfach, doch ich zögerte, als 
ich davorstand, denn meine Hände zitterten. Es war 
lächerlich. Ich wußte, daß er nicht darin lag, daß es 
nichts weiter war als ein leerer Kasten, der mit etwas 


Steinmetzarbeit verziert war. Dennoch dauerte es 
mehrere Minuten, bis ich mich überwinden konnte, den 
Deckel anzufassen und anzuheben... 


Leer, natürlich, wie so viele Träume und Ängste. Ich 
warf den blauen Knopf hinein und senkte den Deckel 
wieder Ach, zur Hölle damit! Wenn Sharu ihn 
zurückhaben wollte und ihn hier fand, dann sollte er die 
Botschaft empfangen, daß er sich am Rande des Grabes 
bewegte, solange er sein Spiel trieb. 


Ich ging wieder hinaus und ließ meine Gefühle in der 
Grabkammer zurück. Es war Zeit für einen Anfang. Es 
gab eine Unmenge von Zauberbannen, die ich 
erarbeiten und erwirken mußte, denn ich hatte nicht die 
Absicht, mich in aller Sanftheit an jenen Ort zu begeben, 
wo wilde Stürme tobten. 


1 = 


Ich stand auf der Anhöhe über dem Garten und 


bewunderte das hübsche Herbstlaub unter mir. Der 
Wind spielte mit meinem Umhang. Der Palast war in ein 
sanftes Nachmittagslicht getaucht. Kühle erfüllte die 
Luft. Schwärme toter Blätter stoben an mir vorbei wie 
Lemminge, verwehten raschelnd den Rand des Pfades 
und erhoben sich in die Luft. 


Ich war jedoch eigentlich nicht zu dem Zweck 
stehengeblieben, die Aussicht zu bewundern. Ich hatte 
innegehalten, um einen versuchten Trumpf-Kontakt 
abzublocken - den zweiten an diesem Tag. Der erste 
hatte einige Zeit zuvor stattgefunden, während ich 
einen Zauberbann wie einen Lamettafaden über das 
Bild des Chaos hängte. Ich vermutete, daß es entweder 
Random war - beunruhigt darüber, daß ich nach Amber 
zurückgekehrt war und mich bis jetzt nicht aufgerafft 
hatte, ihn über meine neuesten Taten und Pläne auf 
dem laufenden zu halten - oder Luke, inzwischen 
genesen und meine Beihilfe in seinem Schlag gegen den 
Hort einfordernd. Die beiden kamen mir in den Sinn, 
weil es jene Individuen waren, denen ich am 
dringendsten aus dem Weg gehen wollte; keiner von 
beiden fände großen Gefallen an meinem unmittelbaren 
Vorhaben, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. 


Der Ruf wurde schwächer, verebbte ganz, und ich stieg 
den Pfad hinab, schlüpfte durch die Lücke in der Hecke 
und betrat den Garten. Ich wollte keinen Zauberbann 
darauf verschwenden, meinen Weg zu verwischen, also 
schlug ich einen nach links abzweigenden Pfad ein, der 
durch eine Reihe von Laubengängen führte, wo ich 


weniger den Blicken ausgesetzt wäre, wenn jemand 
zufällig aus dem Fenster schauen sollte. Ich hätte das 
durch die Anwendung eines Trumpfs verhindern können, 
doch die entsprechende Karte beförderte einen stets in 
die Eingangshalle, und ich hatte keine Ahnung, wer sich 
gegenwärtig dort aufhielt. 


Natürlich, ich war dorthin unterwegs... 


Ich betrat das Gebäude wieder auf demselben Weg, auf 
dem ich es verlassen hatte, nämlich durch die Küche, 
wobei ich mich im Vorbeigehen mit einem Sandwich und 
einem Glas Milch bediente. Dann stieg ich die Treppe bis 
zum ersten Absatz hinauf, spähte nach allen Richtungen 
und setzte meinen Weg bis zu meinen Gemächern fort, 
ohne von jemandem gesehen worden zu sein. Dort legte 
ich den Schwertgürtel an, den ich am Kopfende meines 
Bettes hängend zurückgelassen hatte, prüfte die Klinge, 
kramte einen kleineren Dolch hervor, den ich vom 
Chaos mitgebracht hatte - ein Geschenk des 
Grubentauchers Borquist, den ich einst jemandem 
vorgestellt hatte, der anschließend für ihn eine 
Patenschaft übernahm (er war ein mittelmäßiger 
Gedichteschreiber) -, und hängte ihn an die andere Seite 
des Gürtels. Ich heftete einen Trumpf mit einer Nadel an 
die Innenseite meines linken Ärmels. Ich wusch mir 
Hände und Gesicht und putzte mir die Zähne. Doch 
dann fiel mir nichts mehr ein, mein Vorhaben 
hinauszuschieben. Ich mußte mich auf den Weg machen 
und etwas durchführen, vor dem ich mich fürchtete. Es 
war die Voraussetzung für das Gelingen des übrigen 
Plans. Plötzlich überkam mich das starke Verlangen, 
einfach aufs Meer hinauszusegeln. Oder es hätte 
eigentlich auch gereicht, einfach nur irgendwo am 
Strand zu liegen... 


Statt dessen verließ ich meine Gemächer und ging die 
Treppe hinunter, auf demselben Weg, den ich 


gekommen war. Ich durchschritt den hinteren Flur nach 
Westen, wobei ich auf Schritte und Stimmen lauschte 
und mich einmal in einem Wandschrank versteckte, um 
eine Gruppe von unbekannten Leuten Vorbeigehen zu 
lassen. Dies alles diente dem Zweck, das offizielle 
Bekanntwerden meines Hierseins noch etwas 
hinauszuzögern. Schließlich bog ich nach links ab, ging 
noch einige Schritte weiter und wartete dann beinahe 
eine Minute lang, bevor ich den Hauptkorridor betrat, 
der an dem marmornen Speisesaal vorbeiführte. 
Niemand war zu sehen. Gut. Ich huschte zum nächsten 
Eingang und spähte hinein. Großartig. Der Saal diente 
offenbar zur Zeit keinem besonderen Zweck. Er wurde 
ohnehin nicht jeden Tag benutzt, doch ich wußte nicht, 
ob heute womöglich irgendein offizieller Anlaß gegeben 
war - obwohl augenblicklich auch nicht die übliche 
Stunde für ein Staatsbankett war. 


Ich betrat den Saal und durchquerte ihn. Dahinter lag 
ein dunkler schmaler Flur, in dem normalerweise eine 
Wache - in der Nähe der Mündung des Gangs oder an 
der Tür am Ende - postiert war. Alle Familienmitglieder 
hatten Zugang dazu, obwohl der Wachhabende jeweils 
unser Vorbeikommen aufzeichnete. Der Anführer der 
Wache würde dessen Bericht jedoch erst beim 
Schichtwechsel bekommen. Bis dahin dürfte es mir 
gleichgültig sein. 


Todd war klein, stämmig, bärtig. Als er meiner ansichtig 
wurde, präsentierte er die Waffe in Gestalt einer Axt, die 
noch kurz zuvor an der Wand gelehnt hatte. 


»Steh bequem. Hast du viel zu tun?« fragte ich. 
»Um die Wahrheit zu sagen, nein, Sir.« 


»Ich will mal hinuntergehen. Hoffentlich gibt es dort 
einige Laternen. Ich kenne die Treppe nicht so gut wie 
die meisten.« 


»Ich habe bei meinem Dienstantritt einige überprüft, 
Sir. Ich werde eine für Euch entzünden.« 


Damit ersparte ich mir die Kraft, die ein Feuerzauber 
beansprucht hätte. Jedes bißchen hilft... 


»Danke.« 


Er öffnete die Tür und begutachtete nacheinander drei 
Laternen, die innen an der linken Wand standen, bis er 
sich für die zweite entschied. Er brachte sie zu mir 
heraus, wo er sie an der dicken Kerze entzündete, die 
etwa in der Mitte des Korridors in einer Halterung 
steckte. 


»Ich werde wahrscheinlich eine Weile unterwegs sein«, 

erklärte ich, während ich sie von ihm entgegennahm. 
»Vermutlich bist du nicht mehr im Dienst, wenn ich 
zurückkomme.« 


»Sehr wohl, Sir. Seid vorsichtig, wohin Ihr tretet.« 
»Glaub mir, das werde ich tun.« 


Die lange Wendeltreppe führte um eine Biegung nach 
der anderen, ohne daß in irgendeiner Richtung viel zu 
sehen gewesen wäre, außer nach unten, wo Kerzen mit 
Rauchabzug, Fackeln in Wandhalterungen oder 
hängende Laternen entlang des Mittelgangs brannten 
und noch mehr Klaustrophobie erzeugten, als es 
vermutlich die vollständige Dunkelheit vermocht hätte. 
Es gab nur diese kleinen Lichtflecken unter mir. Ich sah 
weder den entfernten Fußboden noch eine Wand. Ich 
hielt mich mit einer Hand am Geländer fest, und mit der 
anderen trug ich die Lampe vor mir her. Es war feucht 
hier unten. Und moderig. Ganz zu schweigen von der 
Kälte. 


Wieder versuchte ich, die Stufen zu zählen. Wie üblich 
geriet ich an irgendeiner Stelle aus dem Rhythmus. 
Beim nächsten Mal... 


Meine Gedanken schweiften zurück zu jenem lange 
zurückliegenden Tag, als ich diese Strecke in dem 
Glauben zurückgelegt hatte, dem Tod entgegenzugehen. 
Die Tatsache, daß ich dann doch nicht gestorben war, 
bereitete mir einen schwachen Trost. Es war nach wie 
vor nichts daran zu ändern, daß es sich um ein 
Gottesgericht handelte. Und es war immer noch 
möglich, daß es mich diesmal erwischen würde und daß 
ich gebraten oder in einer Rauchschwade 
davongetragen würde. 


Rundherum und rundherum. Tiefer und tiefer. Nichtige 
Gedanken mitten am Nachmittag... 


Andererseits hatte ich Flora sagen hören, daß es beim 

zweiten Mal einfach wäre. Sie hatte kurz zuvor vom 
Muster gesprochen, und ich hoffte, daß sie sich darauf 
bezog. 


Das Große Muster von Amber, Symbol der Ordnung. 
Hinsichtlich seiner Macht dem Großen Logrus der 
Burgen, dem Zeichen des Chaos gleichwertig. Die 
Spannung zwischen beidem bewegte alles, was von 
Bedeutung war. Laß dich mit einem von beiden ein, 
verlier die Beherrschung - dann ist es um dich 
geschehen. Es war mein Glück, daß ich mit beidem im 
Bunde war. Ich kannte niemanden, mit dem ich Werte 
vergleichen und herausfinden konnte, ob diese Tatsache 
die Dinge verschlimmerte, obwohl der Gedanke, daß die 
Zeichen des einen das andere schwieriger machten, für 
mein Ich eine wohltuende Massage darstellte -und sie 
hinterlassen ihr Zeichen auf einem, beide. Auf einer 
bestimmten Ebene wird man zerrissen und nach den 
Richtlinien umfassender kosmischer Prinzipien wieder 
zusammengesetzt, wenn man sich auf ein solches 
Erlebnis einläßt - was sich edel, wichtig, metaphysisch, 
vergeistigt und hübsch anhört, was aber vor allem eine 
Tortur ist. Das ist der Preis, den wir für eine bestimmte 


Macht bezahlen, doch es gibt kein kosmisches Prinzip, 
das von mir verlangt, daß ich auch noch Spaß daran 
haben muß. 


Sowohl das Muster als auch der Logrus verleihen den 
Eingeweihten die Fähigkeit, ohne fremde Hilfe den 
Schatten zu durchqueren - wobei >Schatten< der 
Gattungsbegriff für die mögliche unendliche 
Ansammlung von Realitätsvariationen ist, mit denen wir 
spielen. Und sie bescheren uns auch noch andere 
Fähigkeiten... 


Rundherum und immer tiefer. Ich verlangsamte meine 
Schritte. Mir war etwas schwindlig, wie zuvor schon. 
Zumindest hatte ich nicht die Absicht, für den Rückweg 
dieselbe Strecke zu wählen... 


Als der Grund schließlich in Sicht kam, beschleunigte 
ich meine Schritte wieder. Da waren eine Bank, ein 
Tisch, einige Regale und Kästen und ein Licht, das all 
das zeigte. Normalerweise tat hier ein Wachtposten 
Dienst, doch ich sah niemanden. Vielleicht drehte er 
gerade seine Runde. Zur Linken gab es irgendwo Zellen, 
in denen man manchmal besonders vom Pech 
heimgesuchte politische Gefangene antraf, die wie wild 
herumzappelten und allmählich den Verstand verloren. 
Ich wußte nicht, ob zur Zeit irgendwelche Individuen 
hier ihre Zeit absaßen. Irgendwo im Innern hoffte ich, 
daß es nicht so war. Mein Vater war einst ein solcher 
Gefangener gewesen, und seiner Beschreibung nach 
hörte es sich nicht so an, als wäre das ein angenehmer 
Zeitvertreib. 


Als ich am Fuß der Treppe angekommen war, blieb ich 
stehen und rief einige Male. Als Antwort erhielt ich ein 
gespenstisches Echo, sonst nichts. 


Ich trat zu einer Halterung und nahm mit der freien 
Hand eine frisch gefüllte Laterne heraus. Eine 


Lichtquelle in Reserve mochte sich vielleicht als nützlich 
erweisen. Möglicherweise würde ich mich verirren. Dann 
bog ich nach rechts ab. Der Tunnel, den ich anstrebte, 
lag in dieser Richtung. Nach geraumer Zeit blieb ich 
stehen und hob eine der Laternen hoch, da ich beinahe 
den Eindruck hatte, daß ich zu weit gelaufen war. Es war 
immer noch kein Tunneleingang in Sicht. Ich blickte 
mich nach hinten um. Der Wachtposten war immer noch 
zu sehen. Ich setzte meinen Weg fort und durchforschte 
mein Gedächtnis nach Einzelheiten jenes letzten Mals. 


Endlich veränderten sich die Geräusche - es war der 
unvermittelte Widerhall meiner Schritte. Anscheinend 
näherte ich mich einer Wand, einem Hindernis. Ich hob 
erneut eine der Laternen. 


Ja. Vor mir nichts als Dunkelheit. Eingerahmt von 
grauem Stein. Diese Richtung schlug ich ein. 


Dunkel. Fern. Die Schatten-Schau ging unaufhörlich 
weiter, während mein Licht über felsige Unebenheiten 
glitt und seine Strahlen an hellen Flecken in den 
Steinwänden abprallten. Links von mir führte ein Gang 
nach links. Ich ging daran vorüber und setzte meinen 
Weg fort. Ich vermutete, daß bald ein weiterer kommen 
werde. Ja. Zwei... 


Der dritte Gang lag ein Stück weit entfernt. Dann kam 
der vierte. Ich fragte mich beiläufig, wohin sie alle 
führen mochten. Noch nie hatte irgend jemand mit mir 
darüber gesprochen. Vielleicht kannten die anderen sie 
auch nicht. Bizarre Grotten von unbeschreiblicher 
Schönheit? Fremde Welten? Sackgassen? 
Speicherräume? Vielleicht eines Tages, wenn Zeit und 
Neigung zusammentrafen... 


Fünf... 
Und dann noch einer. 


Es war der siebte Gang, um den es mir ging. Als ich ihn 
erreichte, blieb ich stehen. Er lag nicht allzuweit zurück. 
Ich dachte an die anderen, die diesen Weg beschriften 
hatten, und dann ging ich weiter, zu der großen, 
schweren, metallbeschlagenen Tür. Ein großer Schlüssel 
hing an einem Stahlhaken, der zu meiner Rechten in die 
Wand geschlagen worden war. Ich nahm ihn ab, schloß 
die Tür auf und hängte ihn wieder an seinen Platz, wohl 
wissend, daß der Wachtposten hier unten sie 
irgendwann im Laufe seiner Runden überprüfen und 
wieder verschließen würde; und ich fragte mich - nicht 
zum ersten Mal -, warum sie überhaupt verschlossen 
war, wenn doch der Schlüssel direkt daneben hing. Das 
erweckte den Anschein, als ob vom Innern irgendeine 
Gefahr ausging. Ich erkundigte mich danach, doch 
niemand, den ich fragte, schien sich damit 
auszukennen. Tradition, so wurde mir gesagt. Gerard 
und Flora hatten unabhängig voneinander 
vorgeschlagen, daß ich Random oder Fiona fragen solle. 
Und diese beiden hatten gedacht, daß Benedict 
Bescheidl wisse, obwohl ich nicht daran gedacht hatte, 
ihn zu fragen. 


Ich drückte kräftig, und nichts tat sich. Ich stellte die 
Laternen ab und versuchte es noch einmal, mit noch 
mehr Kraftaufwand. Die Tür quietschte und gab langsam 
nach innen nach. Ich nahm die Laternen wieder auf und 
trat ein. 


Die Tür schloß sich selbständig hinter mir, und Frakir - 
ein Kind des Chaos - pulsierte wie verrückt. Ich rief mir 
meinen letzten Besuch ins Gedächtnis zurück und 
erinnerte mich daran, warum niemand zu diesem Anlaß 
eine zusätzliche Laterne mitgebracht hatte: der 
bläuliche Schimmer des Musters in dem glatten 
schwarzen Boden erhellte die Grotte immerhin so gut, 
daß man die unmittelbare Umgebung sah. 


Ich zündete die andere Laterne an, setzte die erste in 
Höhe des Musterendes ab und trug die andere mit mir 
um die Peripherie des Gebildes herum, um sie an einer 
Stelle auf der gegenüberliegenden Seite abzusetzen. Ich 
sorgte nicht dafür, daß das Muster genügend Helligkeit 
für das anstehende Vorhaben spendete. Mir kam das 
verdammte Ding verwunschen vor, kalt und regelrecht 
einschüchternd. Da sich nun eine zusätzliche Lichtquelle 
in meiner erreichbaren Nähe befand, fühlte ich mich in 
seiner Gegenwart um einiges besser. 


Ich betrachtete eingehend die komplizierte Masse 
verschlungener Linien, während ich mich in die Ecke 
begab, wo sie alle begannen. Ich hatte Frakir zwar 
beruhigt, doch meine eigenen Ahnungen hatte ich nicht 
völlig verdrängt. Wenn das eine Antwort auf den Logrus 
in mir war, dann fragte ich mich, ob meine Reaktionen 
auf den Logrus als solchen wohl schlimmer wären, wenn 
ich zurückgehen und es noch einmal probieren würde, 
nun, da ich das Muster ebenso in mir trug. Müßige 
Spekulationen... 


Ich versuchte, mich zu entspannen, und holte tief Luft, 

schloß für einige Minuten die Augen. Ich beugte die 
Knie. Ich ließ die Schultern absacken. Es hatte keinen 
Sinn, noch länger zu warten... 


Ich öffnete die Augen und setzte den Fuß auf das 
Muster. Sofort sprühten Funken um meinen Fuß herum 
auf. Ich tat einen weiteren Schritt. Noch mehr Funken. 
Und ein leises Knistern. Noch einen Schritt. Ein 
schwacher Widerstand, während ich mich weiter 
vorwärts bewegte... 


Alles kam mir wieder zu Bewußtsein - alles, was ich 
beim ersten Mal empfunden hatte: die Kälte, die kleinen 
Schocks, die leichten und die schwierigen Abschnitte. 
Irgendwo in meinem Innern gab es eine Landkarte des 


Musters, und es war beinahe so, als ob ich mich nach ihr 
richtete, während ich die erste Biegung nahm, während 
sich der Widerstand verstärkte, die Funken aufstoben, 
sich mir die Haare aufstellten, begleitet von einem 
Knirschen, einer Art von Vibration ... 


Ich gelangte zum Ersten Schleier, und es war, als ob 
ich in einem Windtunnel wandelte. Jede Bewegung 
wurde zur Anstrengung. Andererseits jedoch war nichts 
anderes erforderlich. Wenn ich mich einfach weiterhin 
bemühte, würde ich vorankommen, wenn auch langsam. 
Der Trick bestand darin, auf keinen Fall innezuhalten. Ein 
Wiederanfang würde sich wahrscheinlich entsetzlich 
gestalten und wäre an manchen Stellen unmöglich. Ein 
gleichmäßiger Druck war das einzige, was in diesem 
Augenblick nötig war. Noch einige Augenblicke, dann 
wäre ich hindurch. Danach wäre das Vorankommen 
leichter. Es war der Zweite Schleier, der wirklich tödlich 
sein konnte... 


Rundherum und immer wieder rundherum... 


Ich war durch. Ich wußte, daß der Weg nun für eine 
Weile leicht sein würde. Ich schritt mit gemäßigtem 
Vertrauen aus. Vielleicht hatte Flora recht gehabt. 
Dieser Teil schien mir um ein geringes leichter als beim 
ersten Mal. Ich brachte eine langgestreckte Kurve hinter 
mich, dann eine scharfe Kehre. Die Funken schlugen 
jetzt bis zu meinen Stiefelrändern hoch. Mein Denken 
war überflutet vom Datum 30. April, von der 
Familienpolitik in den Burgen, wo die Leute sich 
duellierten und starben, während die Nachfolge der 
Nachfolge der Nachfolge sich auf ihren verschlungenen 
Wegen durch blutige Rituale dahinwand, die mit Status 
und Beförderung zu tun hatten. Nichts anderes. Ich 
hatte mit alledem nichts mehr im Sinn. Schob es weg. 
Vielleicht war man in dieser Hinsicht in Amber höflicher, 
doch wurde dort noch mehr Blut vergossen, und zwar 


schon wegen des kleinsten Vorteils gegenüber den 
eigenen Kameraden... 


Ich knirschte mit den Zähnen. Es war schwierig, meine 
Gedanken auf die anstehende Aufgabe zu 
konzentrieren. Natürlich, das war ein Teil der Wirkung. 
Auch daran erinnerte ich mich jetzt. Noch eine Stufe... 
Ein Kribbeln, das meine Beine von unten bis oben 
durchlief... Das Knistern, das mir so laut wie ein Sturm in 
den Ohren klang... Einen Fuß vor den anderen setzen... 
Anheben, absetzen... Jetzt standen mir die Haare zu 
Berge... Drehen... Schieben. .r Die Starburst vor einem 
Herbststurm sicher in den Hafen bringen, Luke an den 
Segeln, der Wind wie der Atem eines Drachen von 
hinten... Noch drei Stufen, und der Widerstand wird 
stärker... 


Ich habe den Zweiten Schleier erreicht, und plötzlich ist 

es, als ob ich versuchte, einen Wagen aus einer 
schlammigen Senke zu schieben... Meine ganze Kraft 
richtet sich nach vorn, und die Gegenwirkung ist 
unendlich. Ich bewege mich mit gletscherhafter 
Langsamkeit, und die Funken schlagen mir bis zur Taille 
hoch. Ich stehe in blauen Flammen... 


Mein Denken wird plötzlich aller Ablenkung entblößt. 
Selbst die Zeit verschwindet und läßt mich allein. Es gibt 
nur noch dieses Ding ohne Vergangenheit und Namen, 
zu dem ich geworden bin, das sich mit seinem ganzen 
Sein gegen die Trägheit all seiner Tage auflehnt - eine so 
fein ausgewogene Gleichung, daß ich hier, mitten im 
Schritt, erstarren müßte, nur damit diese Aufhebung von 
Masse und Kraft dem Willen nichts mehr entgegensetzt, 
ihn in gewisser Weise läutert, so daß der Vorgang des 
Fortschreitens die physikalischen Bemühungen zu 
überflügeln scheint... 


Eine weitere Stufe, noch eine, dann bin ich durch, um 
Ewigkeiten gealtert und wieder in Bewegung, und ich 
weiß, daß ich es schaffen werde, trotz des Umstandes, 
daß ich mich der Großen Kurve nähere, die gemein, 
heimtückisch und lang ist. Ganz anders als der Logrus. 
Die Kraft hier ist synthetisch, nicht analytisch ... 


Das Universum scheint um mich herumzuwirbeln. Jeder 
Schritt vermittelt mir das Gefühl, als verschwämme ich 
und nähme wieder klare Umrisse an, würde 
zerschmettert und wieder zusammengesetzt, zerstreut 
und wieder eingesammelt, sterbend und wiederbelebt ... 


Hinaus. Weiter. Noch drei Kurven, dann eine Gerade. 
Ich drängte weiter. Von Schwindel und Übelkeit befallen. 
Triefnaß. Ende der Strecke. Eine Reihe von Bögen. 
Rundherum. Rundherum. Wieder rundherum ... 


Ich wußte, daß ich mich dem Letzten Schleier näherte, 
als die Funken noch höher aufstoben und zu einem Käfig 
aus Licht wurden, während sich meine Füße weiter 
vowärtsschleppten. Die Stille und das schreckliche 
Schieben... 


Doch diesmal fühlte ich mich irgendwie gestärkt, und 
ich schob mich weiter voran, wohl wissend, daß mir der 
Durchbruch gelingen würde... 


Ich schaffte es, zitternd, und es blieb nur noch ein 
einziger kurzer Bogen. Diese letzten drei Stufen 
mochten jedoch die schlimmsten sein. Es ist, als ob das 
Muster, da es einen so gut kennt, zögert, einen 
freizugeben. Ich kämpfte an diesem Punkt dagegen an, 
meine Fußknöchel schmerzten wie nach einem 
Wettrennen. Zwei Stufen... Drei... 


Das war's. Ich stand still. Keuchend und zitternd. 
Friede. Vorbei die statische Aufladung. Vorbei die 
Funken. Wenn dies die Strahlung der blauen Steine nicht 


aufhob, dann wußte ich nicht, wie es überhaupt zu 
schaffen wäre. 


Jetzt - nun ja, in einer Minute - konnte ich mich 
überallhin begeben. Von diesem Punkt aus, in diesem 
Augenblick, da ich über die Macht verfügte, konnte ich 
dem Muster befehlen, mich an jeden beliebigen Ort zu 
versetzen, und ich würde dorthin verfrachtet. Etwas so 
Großartiges wollte ich natürlich nicht darauf 
verschwenden, um - sagen wir - mir den Weg die 
Wendeltreppe hinauf und zurück in meine Gemächer zu 
ersparen. Nein. Ich hatte andere Pläne. In einer Minute... 


Ich zupfte mein Gewand zurecht, fuhr mir mit der Hand 
durch die Haare, überprüfte meine Waffen und meinen 
verborgenen Trumpf und wartete darauf, daß mein wild 
pochender Puls sich beruhigen würde. 


Luke hatte seine Verletzungen in einem Kampf im Hort 
der Vier Welten davongetragen, bei einem Streit mit 
seinem früheren Freund und Verbündeten Dalt, dem 
Söldner und Sohn der Desacratrix. Über Dalt wußte ich 
nicht viel, außer daß er sich als mögliches Hindernis 
erweisen könnte, indem er jetzt offenbar in Diensten des 
Wächters des Hortes stand. Doch selbst wenn man eine 
Zeitdifferenz in Betracht zog - die wahrscheinlich nicht 
erheblich war -, hatte ich ihn recht kurz nach seinem 
Kampf mit Luke zu Gesicht bekommen. Was die 
Vermutung nahelegte, daß er sich im Hort befunden 
hatte, als ich ihn mittels seines Trumpfes erreicht hatte. 


Nun gut. 


Ich versuchte, mir den Raum zu vergegenwärtigen, in 
dem ich Dalt erreicht hatte. Die Erinnerung daran war 
ziemlich verschwommen. Welches war die 
Mindestmenge an Daten, die das Muster benötigte, um 
wirksam zu werden? Ich erinnerte mich an die Struktur 
der Steinmauer, die Form des kleinen Fensters, ein 


Stück abgewetzte Tapete an der Wand, am Boden 
verstreute Binsen; eine niedrige Bank und ein Schemel 
waren hinter Dalt ins Blickfeld gekommen, als dieser 
sich bewegte, ein Riß in der Wand darüber - und eine 
Spinnwebe... 


Ich rief mir das Bild so deutlich wie möglich vor Augen. 
Ich versetzte mich durch Willenskraft dorthin. Ich wollte 
an jenem Ort sein... 


Und ich war dort. 


Ich drehte mich blitzschnell um, die Hand am 
Schwertgriff, doch ich war allein im Zimmer. Ich sah ein 
Bett und einen Schrank, einen kleinen Schreibtisch, eine 
Truhe - alles Dinge, die während meines flüchtigen 
Blicks auf diesen Ort nicht in meinem Sichtfeld gewesen 
waren. Tageslicht fiel durch das kleine Fenster. 


Ich durchquerte den Raum und trat zur einzigen Tür, wo 
ich stehenblieb und lauschte. Auf der anderen Seite war 
nichts als Stille. Ich öffnete sie einen Spalt -sie schwang 
nach links auf - und blickte in einen langen leeren Flur. 
Ich schob die Tür vorsichtig noch ein Stück weiter auf. 
Direkt mir gegenüber war eine Treppe, die nach unten 
führte. Zu meiner Linken war die kahle Wand. Ich trat 
hinaus und schloß die Tür hinter mir Sollte ich 
hinuntergehen oder mich nach rechts wenden? Der Flur 
war zu beiden Seiten von mehreren Fenstern gesäumt. 
Ich trat zum nächstgelegenen, zu meiner Rechten, und 
blickte hinaus. 


Ich stellte fest, daß ich mich in der Ecke eines 
rechteckigen Innenhofs befand; gegenüber sowie links 
und rechts lagen weitere Gebäude, die alle miteinander 
verbunden waren - mit Ausnahme des rechten, das 
anscheinend in einen anderen Innenhof führte, wo sich 
ein sehr großes Gebilde jenseits der Gebäude direkt mir 
gegenüber erhob. In dem Hof unter mir waren etliche 


Soldaten in der Nähe der verschiedenen Eingänge 
postiert, obwohl sie nicht den Eindruck erweckten, als 
wären sie offiziell zum Wachdienst eingeteilt - das heißt, 
sie waren damit beschäftigt, ihre Ausrüstung zu säubern 
und zu reparieren. Zwei von ihnen waren offensichtlich 
verwundet, da sie dicke Verbände trugen. Dennoch 
schienen die meisten in einem ausreichend guten 
Zustand zu sein, um mit einem schnellen Sprung ihren 
Dienst erfüllen zu können. 


Am anderen Ende des Hofes war ein sonderbares 
Wrack zu sehen, an einen großen zerbrochenen Drachen 
gemahnend, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich 
beschloß, weiter den Flur entlangzugehen, der parallel 
zum Hof verlief, da mich dieser Weg vermutlich zu den 
Gebäuden auf der gegenüberliegenden Seite führen und 
mir einen Blick in den nächsten Hof gewähren würde. 


Ich schritt durch den Flur, wobei ich wachsam auf jedes 
Geräusch horchte, das auf irgendeine Bewegung hätte 
schließen lassen. Es war nichts als Stille um mich 
herum, während ich mich der Ecke näherte. Dort 
wartete ich eine Weile und lauschte. 


Als ich nach einiger Zeit immer noch nichts gehört 
hatte, bog ich um die Ecke und erstarrte. Ebenso der 
Mann, der auf dem Fenstersims zu meiner Rechten saß. 
Er trug ein Kettenhemd, eine lederne Kopfbedeckung 
sowie lederne Beinkleider und Stiefel. An seiner Seite 
hing eine schwere Klinge, doch in der Hand hielt er 
einen kurzen Dolch, mit dem er sich offensichtlich die 
Fingernägel reinigte. Er sah ebenso überrascht aus wie 
ich, als er den Kopf in meine Richtung herumwarf. 


»Wer bist du?« fragte er. 


Er straffte die Schultern und senkte die Hände, als ob 
er sich vom Sitzen zum Stehen hochschieben wollte. 


Eine peinliche Situation für uns beide. Anscheinend 
handelte es sich um einen Wachtposten. Während ihn 
Wachsamkeit oder lauernde Aufmerksamkeit vielleicht 
Frakir oder mir verraten hätte, hatte seine 
Nachlässigkeit ihm eine ausgezeichnete Tarnung und 
mir ein kleines Problem beschert. Ich war überzeugt 
davon, daß ich ihn hätte übertölpeln oder dem Ergebnis 
vertrauen können, wenn ich es nur dem Schein nach 
getan hätte. Ich wollte ihn nicht angreifen und Lärm 
erzeugen. Das engte meine Möglichkeiten ein. Ich hätte 
ihn schnell und lautlos mit Hilfe eines hübschen 
Herzstillstandszauber töten können, der mir gerade zur 
Hand war. Doch meine Wertschätzung für das Leben ist 
zu hoch, um es zu vergeuden, wenn es nicht sein muß. 
Gegen meinen Widerwillen, einen weiteren Zauberbann, 
den ich bei mir hatte, schon so früh einzusetzen, sprach 
ich das Wort, das meine Hand veranlaßte, sich wie 
automatisch durch eine begleitende Geste zu bewegen, 
und ich erhaschte einen Blick auf den Logrus, als dessen 
Kraft durch mich pulsierte. Der Mann schloß die Augen 
und sackte zurück gegen die Fensterlaibung. Ich lehnte 
ihn gegen den Sims und ließ ihn dort schnarchend 
zurück, während er den Dolch noch immer in der Hand 
hielt. Vielleicht würde ich den Herzstillstandszauber 
später noch dringender benötigen. 


Der Flur endete ein Stück weiter vom in einer Art 
Galerie, die sich in zwei Richtungen zu teilen schien. Da 
ich nicht sehen konnte, was ab einem bestimmten Punkt 
vor mir lag, war mir klar, daß ich früher, als mir lieb war, 
einen weiteren Zauber anwenden mußte. Ich sprach das 
Wort für meinen Unsichtbarkeitsbann, und die Welt um 
mich herum wurde um einige Nuancen dunkler. Ich 
hatte gehofft, weiter voranzukommen, bevor ich auf ihn 
zurückgreifen mußte, da er nur etwa zwanzig Minuten 
lang wirksam war und ich keine Ahnung hatte, wo ich 


meinen Preis finden mochte. Doch ich konnte es mir 
nicht leisten, ein Risiko einzugehen. Ich hastete weiter 
und betrat die Galerie, die sich als leer erwies. 


Hier erfuhr ich jedoch etwas mehr über die Topographie 

dieses Ortes. Von hier aus bot sich mir der Blick in den 
nächsten Hof, und dieser war riesig. Er enthielt das 
gewaltige Gebilde, das ich von der anderen Seite aus 
wahrgenommen hatte. Es war eine wuchtige, stabil 
gebaute Festung, die anscheinend nur einen einzigen 
Eingang hatte, und zwar einen gut bewachten. Von der 
anderen Seite der Galerie aus sah ich, daß es auch 
einen äußeren Hof gab, der zu hohen, gut bewehrten 
Mauern führte. 


Ich verließ die Galerie und suchte nach einer Treppe, 
fest davon überzeugt, daß das wuchtige graue 
Steingebilde der Ort sein mußte, den ich suchen sollte. 
Es war von einer Aura der Magie umgeben, die ich bis in 
die Zehenspitze spürte. 


Ich rannte im Laufschritt durch den Flur, nahm eine 
Biegung und entdeckte einen Wachtposten am Kopf 
einer Treppe. Wenn er etwas von meinem Vorbeilaufen 
gemerkt hatte, dann höchstens den von meinem 
Umhang erzeugten Luftzug. Ich hastete die Treppe 
hinunter. An ihrem Fuß gab es einen Durchgang zu 
einem weiteren Flur - einen dunklen der nach links 
wegführte; und direkt vor mir befand sich eine schwere 
eisenbeschlagene Tür in der Wand, die sich zum 
Innenhof öffnete. 


Ich schob die Tür auf, ging hindurch und trat schnell zur 
Seite, denn ein Wachtposten hatte sich umgewandt, 
spähte in meine Richtung und näherte sich. Ich wich ihm 
aus und bewegte mich auf die Zitadelle zu. Ein 
Brennpunkt der Mächte, hatte Luke gesagt. Ja. Ich 
spürte das immer deutlicher, je näher ich dem Ort kam. 


Ich hatte keine Zeit, mir einen Plan zurechtzulegen, wie 
ich damit umgehen, wie ich diese Mächte in die 
richtigen Bahnen lenken sollte. Jedenfalls hatte ich 
meinen eigenen Bestand mitgebracht. 


Als ich mich der Mauer näherte, bog ich nach links ab. 
Eine schnelle Umrundung konnte nicht schaden -zu 
Informationszwecken. Als ich halb herum war, stellte ich 
fest, daß meine Vermutung hinsichtlich nur eines 
einzigen sichtbaren Eingangs richtig war. Auch gab es 
unterhalb einer Höhe von etwa neun Metern kein 
Fenster in der Mauer. Das Ganze war von einem hohen 
Metallzaun mit spitzen Zacken umgeben, und an der 
Innenseite des Zauns zog sich ein Graben entlang. Was 
mich am meisten erstaunte, war jedoch kein Merkmal 
des Gebäudes selbst. Auf der gegenüberliegenden 
Seite, in der Nähe der Mauer, waren weitere zwei jener 
zerbrochenen und außerdem drei verhältnismäßig 
unversehrte Drachen zu sehen. Der abwegige 
Zusammenhang benebelte meine Wahrnehmung nun 
nicht mehr - besonders nicht angesichts der intakten 
Exemplare vor mir. Es waren Hangogleiter. Ich hätte 
lebend gern einen eingehenderen Blick darauf 
geworfen, doch die Zeit meiner Unsichtbarkeit lief 
gnadenlos ab, und ich konnte mir ein solches 
Abschweifen von meinem Ziel nicht leisten. Ich legte 
den Rest der Rundstrecke mit schnellen Schritten zurück 
und untersuchte die Pforte. 


Der Zugang zum Zaun war verschlossen und wurde 
von zwei Wachtposten flankiert. Einige Schritt dahinter 
gab es eine bewegliche Holzbrücke, durch 
Metallverstrebungen verstärkt, als direkte Verbindung 
über den Graben. An den Ecken waren große Ringbolzen 
angebracht, und in die Mauer oberhalb der Pforte war 
eine Winde eingelassen. Diese Winde war mit vier 
Ketten versehen, die jeweils in einem Haken endeten. 


Ich fragte mich, wie schwer die Brücke wohl sein 
mochte. Das Tor zur Zitadelle konnte etwa einen Meter 
tief in die Steinmauer zurückgezogen werden, und es 
war hoch, breit und metallbeschlagen und sah so aus, 
als könne es der Erschütterung durch einen Rammbock 
eine ganze Weile lang standhalten. 


Ich näherte mich der Pforte zum Zaun und betrachtete 
sie eingehend. Es war kein Schloß daran, nur ein 
einfacher, von Hand zu betätigender Riegel. Ich könnte 
es Öffnen, hindurchhuschen, die kurze Zwischenstrecke 
rennend überbrücken und das große Tor erreichen, 
bevor die Wachen überhaupt begriffen, was geschah. 
Andererseits hatte man ihnen eingedenk der Eigenart 
des Ortes vielleicht Anweisungen hinsichtlich der 
Möglichkeit eines unnatürlichen Angriffs gegeben. Falls 
das so war, war es nicht nötig, daß sie mich sahen, 
wenn sie schnell reagierten und mich in dem Alkoven in 
die Enge trieben. Und ich hatte so ein Gefühl, daß die 
schwere Tür im Innern nicht unverschlossen war. 


Ich dachte kurz nach und ging in Gedanken die mir zur 
Verfügung stehenden Zauber durch. Außerdem 
vergewisserte ich mich noch einmal über den Standort 
der sechs oder acht anderen Personen im Hof. Niemand 
war allzu nahe, niemand bewegte sich in diese 
Richtung... 


Ich schlich leise durch den Hof und legte Frakir dem 
Mann zu meiner Linken mit dem Befehl für eine schnelle 
Würgeschlinge auf die Schulter. Dann tat ich drei 
schnelle Schritte nach rechts und schlug dem anderen 
Wachtposten mit der Handkante gegen die linke 
Halsseite. Ich griff ihm unter die Arme und fing ihn auf, 
um das Gepolter zu verhindern, das sein Sturz 
verursacht hätte, und legte ihn dann zu Boden, mit dem 
Rücken rechts neben dem Tor an den Zaun gelehnt. 
Hinter mir hörte ich jedoch das Klappern der 


Schwertscheide des anderen Mannes gegen den Zaun, 
als dieser zusammensackte und sich dabei an die Kehle 
griff. Ich eilte zu ihm, führte ihn den Rest des Weges zu 
Boden und entfernte Frakir. Ein hastiger Blick zeigte mir, 
daß zwei andere Männer auf der anderen Seite des 
Hofes in diese Richtung spähten. Verdammt! 


Ich entriegelte das Tor, huschte hindurch, schloß und 

verriegelte es hinter mir. Dann rannte ich über die 
Brücke und sah nach hinten. Die beiden Männer, die ich 
bemerkt hatte, kamen jetzt näher. Deshalb war ich 
wieder zu einer schnellen Entscheidung gezwungen. Ich 
beschloß zu erproben, wie mühsam der strategisch 
klügere Weg sein würde. 


In der Hocke griff ich mit beiden Händen unter die 
nächste Ecke der Brücke zu meiner Rechten. Den 
Graben, den sie überspannte, schätzte ich auf etwa 
dreieinhalb Meter Tiefe und beinahe die doppelte Breite. 


Ich streckte die Beine. Das Ding war verdammt schwer, 
es quietschte, und meine Ecke hob sich um einige 
Zentimeter. Ich hielt sie für einen Augenblick an dieser 
Stelle, holte tief Luft und versuchte es noch einmal. 
Wieder ein Quietschen und ein Anheben um einige 
Zentimeter. Und wieder Meine Hände schmerzten, wo 
die Kanten hineindrückten. Meine Arme fühlten sich an, 
als würden sie langsam ausgekugelt. Ich streckte die 
Beine und hob das Gewicht mit noch größerer 
Anstrengung an, und dabei fragte ich mich, wie viele 
Menschen bei einem solchen kraftfordernden 
Unterfangen wohl scheitern mochten, weil sie Probleme 
im Kreuz hatten. Ich schätze, das sind diejenigen, von 
denen man nichts hört. Ich fühlte, wie mein Herz 
pochte, als ob es die ganze Brust ausfüllte. Meine Ecke 
war jetzt etwa dreißig Zentimeter über dem Boden, 
doch die Ecke zu meiner Linken berührte den Boden 
noch. Ich strengte mich erneut an und spürte, wie mir 


der Schweiß auf der Stirn und unter den Armen austrat. 
Atmen... Hoch! 


Die Ecke hob sich bis auf Kniehöhe, dann noch höher. 
Die Ecke zu meiner Linken hatte sich endlich auch 
gehoben. Ich hörte die Stimmen der beiden sich 
nähernden Männer - laut, aufgeregt -, sie rannten jetzt. 
Ich ruckte nach links und zerrte dabei das ganze Gebilde 
mit mir. Dabei verschob sich die Ecke direkt mir 
gegenüber nach außen. Gut. Ich machte weiter. Die 
Ecke zu meiner Linken ragte jetzt etwa einen halben 
Meter über den Graben hinaus. Ich spürte einen heftigen 
Schmerz, der mir von unten nach oben durch die Arme, 
in die Schultern und in den Hals zuckte. Weiter... 


Die Männer hatten jetzt das Tor erreicht, doch sie 
blieben stehen, um die beiden gefallenen Wachtposten 
zu untersuchen. Gut, auch das. Ich war immer noch 
nicht sicher, daß die Brücke in dieser Stellung bleiben 
würde, wenn ich sie losließe. Sie mußte in den Graben 
rutschen, sonst machte ich mich für nichts und wieder 
nichts zu einem Kandidaten für eine 
Wirbelsäulenoperation. Nach links... 


Sie schwankte in meinem Griff, neigte sich nach rechts. 

Ich wußte genau, daß sie mir im nächsten Augenblick 
aus den Händen rutschen würde. Noch einmal nach 
links, nach links... Beinahe... Die Männer hatten ihre 
Aufmerksamkeit jetzt von den beiden gefallenen 
Wachtposten ab- und der sich bewegenden Brücke 
zugewandt, und sie hantierten an dem Riegel herum. 
Zwei weitere kamen von der anderen Seite des Weges 
herbeigerannt und gesellten sich zu ihnen, und ich hörte 
aufgeregtes Schreien. Noch einen Schritt. Das Ding 
rutschte jetzt wirklich. Ich konnte es gleich nicht mehr 
halten... Noch einen Schritt... 


Loslassen und wegspringen! 


Meine Ecke krachte gegen den Rand des Grabens, doch 

das Holz splitterte, die Kante gab nach, und ich wich 
weiter zurück. Der Brückenbogen überschlug sich im 
Fall, knallte zweimal gegen die gegenüberliegende Seite 
und prallte mit einem fürchterlichen Krach am Boden 
auf. Meine Arme hingen seitlich herab, für den 
Augenblick nutzlos. 


Ich drehte mich um und ging zum Tor Mein 
Unsichtbarkeitszauber hielt immer noch an, so daß ich 
wenigstens nicht zum Ziel von irgendwelchen 
Schleudergeschossen von der anderen Seite des 
Grabens wurde. 


Als ich das Tor erreichte, bedurfte es der Aufbietung 
aller meiner Kraft, um meine Arme dazu zu bringen, sich 
zu dem Ring an der rechten Seite zu erheben und ihn zu 
packen. Doch nichts geschah, als ich daran zog. Das 
Ding war gesichert. Ich hatte jedoch so etwas erwartet, 
und war darauf vorbereitet. Zuvor mußte ich jedoch 
einen Versuch unternehmen. Ich durfte meinen Zauber 
nicht leichtfertig vergeuden. 


Ich sprach die Worte - diesmal waren es drei - weniger 
elegant, denn es war ein lässiger Zauberspruch, obwohl 
er ungeheuere Kraft besaß. 


Mein ganzer Körper bebte, als das Tor implodierte, als 
ob es von einem Riesen mit einem 
stahlspitzenbewehrten Stiefel traktiert worden wäre. Ich 
trat sofort ein und war im ersten Augenblick ganz 
verwirrt, bis sich meine Augen an das düstere Licht 
gewöhnt hatten. Ich befand mich in einem 
zweigeschossigen Saal. Treppen führten vor mir auf der 
linken und der rechten Seite nach oben und beschrieben 
eine Wendung nach innen zu einem mit einem Geländer 
versehenen Absatz, dem Ende eines Flurs im zweiten 
Stock. Darunter war ein zweiter Flur, direkt mir 


gegenüber Es führten ebenfalls zwei Treppen nach 
unten, hinter jenen, die nach oben führten. 
Entscheidungen, Entscheidungen .... 


In der Mitte des Saales war ein Springbrunnen aus 
schwarzem Stein, aus dem Flammen statt Wasser 
aufstoben; das Feuer fiel ins Becken des Brunnens, wo 
es wirbelte und tanzte. In der Luft waren die Flammen 
rot und orangefarben, darunter weiß, gelb und 
gekräuselt. Die Anmutung von Macht erfüllte den Raum. 
Jeder, der die Kräfte beherrschte, die an diesem Ort 
freigesetzt waren, ware in der Tat ein grauenvoller 
Gegner. Mit etwas Glück brauchte ich vielleicht nicht 
herauszufinden, wie grauenvoll er war. 


Ich hätte beinahe einen Spezialangriff vergeudet, als 
ich die beiden Gestalten in der Ecke zu meiner Rechten 
bemerkte. Doch sie hatten sich überhaupt nicht gerührt. 
Sie waren unnatürlich still. Natürlich, Statuen ... 


Ich versuchte mich zu entscheiden, ob ich hinauf, 
hinunter oder geradeaus gehen sollte, und ich hatte 
mich beinahe fürs Hinabsteigen entschieden - aufgrund 
der Überlegung, daß im allgemeinen eine Neigung 
besteht, Feinde in dumpf-feuchten unterirdischen 
Verliesen gefangenzusetzen -, als irgend etwas an den 
beiden Statuen erneut meine Aufmerksamkeit auf sich 
zog. Nachdem sich meine Augen etwas an die 
Lichtverhältnisse angepaßt hatten, erkannte ich, daß es 
sich bei der einen um einen weißhaarigen Mann und bei 
der anderen um eine dunkelhaarige Frau handelte. Ich 
rieb mir die Augen und brauchte einige Sekunden, um 
zu merken, daß ich die Umrisse meiner Hand gesehen 
hatte. Mein Unsichtbarkeitszauber löste sich allmählich 
auf... 


Ich ging auf die Gestalten zu. Die Tatsache, daß der 
alte Mann mehrere Umhänge und Hüte hielt, hätte mir 


als Hinweis dienen sollen. Doch ich hob trotzdem den 
Rockteil seines dunkelblauen Gewandes an. In dem 
plötzlich heller werdenden Licht, das vom Brunnen 
herüberfiel, sah ich, daß der Name Rinaldo in sein 
rechtes Bein geschnitzt war. Welch unartiges Kind! 


Die Frau an seiner Seite war Jasra, die mir die Mühe 

ersparte, sie zwischen den Nagetieren am Boden zu 
suchen. Auch ihre Arme waren wie in einer 
beschützenden Geste ausgestreckt, und jemand hatte 
ihr einen blaßblauen Schirm über den rechten und einen 
leichten grauen Regenmantel, wie man ihn in London 
gegen den Nebel zu tragen pflegt, über den linken 
Unterarm gehängt; die dazugehörende Regenmütze saß 
ihr schräg auf dem Kopf. Ihr Gesicht war wie das eines 
Clowns bemalt, und jemand hatte ihr zwei gelbe 
Quasten vom an die grüne Bluse geheftet. 


Das Licht hinter mir leuchtete noch heller auf, und ich 
drehte mich um, um zu sehen, was da vor sich ging. Der 
Brunnen, so stellte sich heraus, spuckte seine wie 
Flüssigkeit wirkenden Flammen gute sechs Meter hoch 
in die Luft. Beim Herabstürzen überfluteten sie das 
Brunnenbecken und breiteten sich auf dem gefliesten 
Boden aus. Ein größerer Flammenfluß ergoß sich in 
meine Richtung. In diesem Augenblick bewog mich ein 
leises Kichern, den Blick nach oben zu heben. 


Angetan mit einem dunklen Gewand, einer Kapuze und 
Panzerhandschuhen, stand der Zauberer mit der 
Kobaltmaske auf dem Treppenabsatz über mir, eine 
Hand auf dem Geländer, mit der anderen auf den 
Brunnen deutend. Da ich erwartet hatte, ihm im Lauf 
dieser Expedition zu begegnen, war ich nicht 
unvorbereitet. Während die Flammen noch höher 
züngelten und einen großen hellen Turm bildeten, der 
sich beinahe gleich darauf neigte und auf mich zu 
stürzen drohte, hob ich die Arme zu einer ausholenden 


Geste und sprach das Wort für den passendsten der drei 
Abwehrzauber, die ich mir schon zuvor zurechtgelegt 
hatte. 


Luftströmungen gerieten in Bewegung, angetrieben 
vom Logrus, wuchsen sich rasch zu heftigen Stürmen 
aus und bliesen die Flammen weg von mir Dann nahm 
ich eine andere Stellung ein, damit sie zu dem Zauberer 
dort oben geweht wurden. Sofort vollführte er eine 
Armbewegung, und die Flammen fielen in den Brunnen 
zurück und verebbten zu einem winzigen flackernden 
Glühen. 


Gut so. Ich überlegte. Ich war nicht hergekommen, um 
mich mit diesem Kerl anzulegen. Ich war gekommen, um 
Luke auszutricksen, indem ich Jasra auf eigene Faust 
rettete. Wäre sie erst einmal meine Gefangene, hätte 
Amber mit Sicherheit Ruhe vor allem, was Luke im Sinn 
haben mochte. Ich ertappte mich jedoch dabei, daß ich 
über diesen Zauberer nachgrübelte, während der Wind 
völlig erstarb und das Kichern wieder ertönte: Wandte er 
die Magie ebenso an wie ich? Oder war er, da er 
inmitten einer Machtquelle wie dieser lebte, in der Lage, 
die Kräfte direkt zu steuern und sie nach Belieben zu 
formen? Wenn letzteres der Fall war, wie ich vermutete, 
dann hatte er einen buchstäblich unerschöpflichen 
Fundus von Tricks auf Lager, so daß mir bei jedem 
Wettkampf, der auf der ganzen Linie und mit 
Heimvorteil für ihn ausgetragen würde, letztendlich nur 
noch die Flucht oder die Atombombe bliebe - was soviel 
heißt, daß ich das Chaos herbeirufen müßte, damit es 
alles ringsum völlig zerstörte -, und das würde ich 
niemals tun. Niemals würde ich sämtliche Geheimnisse 
vernichten, einschließlich das Geheimnis der Identität 
des Zauberers, anstatt sie zu lüften und Antworten zu 
finden, die für Ambers Wohlergehen wesentlich sein 
konnten. 


Ein glänzender Metallspeer materialisierte sich vor dem 
Zauberer in der Luft, schwebte dort für einen Augenblick 
und sauste auf mich zu. Ich wandte meinen zweiten 
Abwehrzauber an und rief einen Schild herbei, der die 
Klinge zur Seite lenkte. 


Als einzige denkbare Alternative zu einem Duell, bei 
dem Zaubersprüche als Waffen dienten, oder zu einer 
Zerstörung dieses Ortes mit Hilfe des Chaos blieb mir 
der Versuch, die hier herrschenden Kräfte selbst zu 
steuern und diesen Kerl nach seinen eigenen Regeln zu 
schlagen. Ich hatte jedoch keine Zeit, um zu üben; ich 
hatte eine Aufgabe zu erledigen, sobald ich einige 
Augenblicke dafür erübrigen konnte. Früher oder später 
jedoch, so schien es, kamen wir um eine satte 
Auseinandersetzung nicht herum, da er es offenbar auf 
mich abgesehen hatte und dies vielleicht sogar der 
Beweggrund war, der hinter dem Angriff des 
tolpatschigen Werwolfs im Wald gesteckt hatte. 


Und ich war nicht scharf darauf, irgendein Risiko 
einzugehen, um die hier herrschende Macht zu diesem 
Zeitpunkt zu erforschen - nicht wenn Jasras Fähigkeiten 
ausgereicht hatten, den ursprünglichen Herrn dieses 
Ortes, Sharu Garrul, zu schlagen, und dann die 
Fähigkeiten dieses Kerls ausgereicht hatten, um Jasra zu 
schlagen. Ich hätte jedoch viel um die Information 
gegeben, warum er es auf mich abgesehen hatte... 


Also: »Was willst du überhaupt?« rief ich. 


Unverzüglich antwortete die metallische Stimme: »Dein 
Blut, deine Seele, deinen Geist und deinen Körper.« 


»Und was ist mit meiner Briefmarkensammlung?« 
höhnte ich. »Laßt du mir wenigstens die 
Ersttagsausgaben?« 


Ich trat neben Jasra und warf ihr den rechten Arm um 
die Schultern. 


»Was willst du mit der da, du komischer Kauz?« fragte 
der Zauberer. »Sie ist der wertloseste Gegenstand an 
diesem Ort.« 


»Warum hast du dann etwas dagegen, daß ich sie dir 
wegnehme?« 


»Du sammelst Briefmarken. Ich sammle anmaßende 
Zauberer. Sie ist mein, und du bist der nächste in 
meiner Sammlung.« 


Ich spürte die Macht, die sich gegen mich erhob, als ich 
rief: »Was hast du denn gegen unsere Brüder und 
Schwestern in der Kunst?« 


Es kam keine Antwort, doch die Luft um mich herum 
war plötzlich erfüllt von scharfen, herumwirbelnden 
Formen - Messern, Axtklingen, Wurfsternen, 
zerbrochenen Flaschen. Ich sprach das Wort für meine 
letzte Abwehr, den Vorhang des Chaos, und ließ eine 
geriffelte rauchmatte Wand um uns herum entstehen. 
Die scharfen Gegenstände, die uns wumwirbelten, 
wurden sofort zu kosmischem Staub zerkleinert, sobald 
sie damit in Berührung kamen. 


Über den Lärm dieses Geschehens hinweg schrie ich: 
»Wie soll ich dich nennen?« 


»Maske!« lautete die unverzügliche Antwort des 
Zauberers - nicht sehr originell, wie ich fand. Ich hätte 
eine Namengebung a la John D. MacDonald erwartet - 
>Nachtmahr Malve< oder >Kobalt Cassis< zum 
Beispiel. Ach ja. 


Ich hatte soeben meinen letzten Abwehrzauber 
benutzt. Ich hatte außerdem soeben meinen linken Arm 
gehoben, so daß der Ärmel, der den Amber-Trumpf 
enthielt, jetzt innerhalb meines Sichtfeldes hing. Ich 
hatte mich etwas verzettelt, aber ich hatte mein Blatt 
noch nicht ganz ausgespielt. Bis jetzt hatte ich eine 


Schau abgezogen, die ausschließlich auf Verteidigung 
ausgerichtet war, und ich war ziemlich stolz auf den 
Zauber, den ich mir als Reserve aufbewahrt hatte. 


»Die wird dir kein Glück bringen«, sagte Maske, 
während die Wirkung unserer beider Zauber nachließ 
und er sich zu einem neuen Schlag bereit machte. 


»Jedenfalls wünsche ich dir einen angenehmen Tag«, 

sagte ich, wobei ich meine Handgelenke flink hin und 
her drehte, die Finger deutend ausstreckte, um die 
Strömung zu steuern, und das Wort aussprach, das ihm 
den K.o.-Schlag versetzen würde. 


»Auge um Auge!« rief ich, als der Inhalt eines ganzen 

Blumenladens auf Maske herabfiel und ihn unter dem 
größten verdammten Strauß begrub, den ich jemals 
gesehen hatte. Ein angenehmer Geruch, nebenbei 
bemerkt. 


Es herrschte Stille, die Kräfte erlahmten, während ich 
den Trumpf betrachtete und mich durch ihn hindurch 
ausdehnte. Genau in dem Augenblick, als der Kontakt 
gelungen war, entstand eine Störung in dem 
Blumenarrangement, und Maske erhob sich daraus wie 
die Allegorie des Frühlings. 


Ich verblaßte wahrscheinlich bereits vor seinen Augen, 
als er sagte: »Ich werde dich trotzdem kriegen.« 


»Und Süßes um Süßes«, antwortete ich, sprach das 
Wort, das den Zauberspruch abschloß, und ließ eine 
Ladung Dünger auf ihn herabstürzen. 


Ich wandelte weiter bis in die große Eingangshalle von 
Amber, wobei ich Jasra bei mir hatte. Martin stand in der 
Nähe einer Anrichte, ein Glas Wein in der Hand, und 
unterhielt sich mit Bors, dem Falkner. Er verstummte, 
als Bors mit weitaufgerissenen Augen in meine Richtung 
starrte, dann drehte er sich um und starrte ebenfalls. 


Ich setzte Jasra neben der Tür ab. Ich hatte keine Lust, 

mich in diesem Augenblick mit dem auf ihr lastenden 
Bann abzugeben - und ich war mir auch gar nicht sicher, 
was ich mit ihr tun sollte, wenn ich sie davon befreit 
hätte. Also hängte ich meinen Umhang an ihr auf, trat 
zur Anrichte und goß mir ebenfalls ein Glas Wein ein, 
wobei ich Bors und Martin im Vorbeigehen zunickte. 


Ich leerte das Glas in einem Zug, setzte es ab und 
sagte zu den beiden: »Was immer ihr tut, schnitzt . eure 
Initialen nicht in sie ein.« Dann entfernte ich mich, fand 
ein Sofa in einem Zimmer an der Ostseite, streckte mich 
darauf aus und schloß die Augen. >Like a Bridge over 
Troubled Water<. >Some Days are Diamonds<. >Sag 
mir, wo die Blumen sind<. 


Irgend etwas dieser Art. 
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Es gab viel Rauch, einen riesigen Wurm und viele 


Blitze aus farbigem Licht. Jeder Laut wurde in die Form 
geboren, entflammte zu seinem Gipfel und verblaßte 
beim Erlöschen. Es waren blitzähnliche Stiche der 
Existenz, herbeigerufen aus dem Schatten und in diesen 
zurückkehrend. Der Wurm setzte sich endlos fort. Die 
hundsköpfigen Blumen schnappten nach mehr, doch 
später wackelten sie mit den Blättern. Der fließende 
Rauch hielt vor einer am Himmel angehakten 
Verkehrsampel. Der Wurm - nein, die Raupe -lächelte. 
Ein träger, blendender Regen setzte ein, und die 
schwebenden Tropfen wurden in Facetten gebrochen ... 


Was ist an diesem Bild falsch? fragte etwas in meinem 
Innern. 


Ich gab es auf, denn ich war nicht sicher. Obwohl ich 
das undeutliche Gefühl hatte, daß die zufällige 
Landschaft nicht so fließen sollte, wie sie es tat... 


»Oh, Mann! Merle!« 


Was wollte Luke jetzt schon wieder? Warum ließ er 
mich nicht endlich in Ruhe? Immer wieder neue 
Schwierigkeiten. 


»Schau dir das mal an, ja?« 


Ich sah zu, wie eine Reihe von leuchtenden, hüpfenden 

Kugeln - vielleicht waren es auch Kometen -einen 
Teppich aus Licht woben. Er fiel auf den Wald von 
Schirmen. 


»Luke...«, setzte ich an, aber eine der hundsköpfigen 
Blumen biß in eine Hand, die ich ganz vergessen hatte, 
und alles in der Nähe klirrte, als ob es auf Glas gemalt 


wäre, durch das soeben ein Schuß gedrungen war. Es 
gab einen Regenbogen jenseits... 


»Merle, Merle!« 


Es war Droppa, der meine Schultern schüttelte, wie mir 
meine plötzlich geöffneten Augen zeigten. Und da war 
eine feuchte Stelle auf dem Sofa, wo mein Kopf ruhte. 


Ich stützte mich auf einen Ellbogen. Ich rieb mir die 
Augen. 


»Droppa... Was ist... ?« 
»Ich weiß nicht«, antwortete er. 


»Was weißt du nicht? Ich meine... Verdammt noch mal! 
Was ist passiert?« 


»Ich saß da im Sessel«, erklärte er und machte eine 
deutende Geste, »und wartete, daß du aufwachen 
würdest. Martin hatte mir erzählt, daß du hier bist. Ich 
wollte dir nur mitteilen, daß Random dich gleich sehen 
wolle, sobald du zurück wärst.« 


Ich nickte; dann bemerkte ich, daß Blut aus meiner 
Hand sickerte - an der Stelle, wo mich die Blume 
gebissen hatte. 


»Wie lange war ich weg?« 
»Vielleicht zwanzig Minuten.« 


Ich schwang die Beine zu Boden, setzte mich auf. 
»Warum hast du dann beschlossen, mich aufzuwecken?« 


»Du warst im Begriff, dich wegzutrumpfen«, sagte er. 


»Mich wegzutrumpfen? Im Schlaf? So klappt das nicht. 
Bist du sicher...« 


»Ich bin im Augenblick - leider - vollkommen nüchtern«, 
sagte er. »Du bekamst dieses Regenbogenleuchten, und 
du verschwammst an den Rändern und wurdest immer 
blasser. Da dachte ich, es ist besser, ich wecke dich auf 


und frage dich, ob du das wirklich im Sinn hast. Was 
hast du denn getrunken? Fleckenwasser?« 


»Nein«, sagte ich. 
»Ich habe es mal an meinem Hund ausprobiert...« 


»Träume«, sagte ich und massierte mir die Schläfen, wo 
ein Pochen eingesetzt hatte. »Das ist alles. Traäume.« 


»Traume, die auch andere Leute sehen können? 
Sozusagen ein Delirium tremens ä deux?« 


»Das habe ich nicht gemeint.« 


»Wir sollten besser zu Random gehen.« Er wandte sich 
zur Tür. 


Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich werde noch 
eine Weile hier Sitzenbleiben und mich sammeln. Irgend 
etwas stimmt nicht.« 


Als ich ihm einen Blick zuwarf, merkte ich, daß er mit 
weitaufgerissenen Augen an mir vorbeistarrte. Ich 
drehte mich um. 


Die Wand hinter mir schien zu schmelzen, als ob sie 
aus Wachs geformt und zu nahe ans Feuer gestellt 
worden wäre. 


»Anscheinend wird hier gerade Theateralarm geprobt«, 
bemerkte Droppa. Und dann: »Hilfe!« 


Und er stürzte schreiend durch den Raum und durch 
die Tür. 


Drei Lidschläge später war die Wand in jeder Hinsicht 
wieder normal, doch ich zitterte. Was war hier nur los, 
zum Teufel? War es Maske gelungen, mich mit einem 
Bann zu belegen, bevor ich mich aus dem Staub 
gemacht hatte? Und wenn es so war, worauf zielte er? 


Ich stand auf und ging einmal langsam im Kreis herum. 
Alles schien jetzt wieder an Ort und Stelle zu sein. Ich 


wußte, daß es nichts so Simples wie Halluzinationen, 
verursacht durch den Streß der letzten Zeit, gewesen 
war, da Droppa es ebenfalls gesehen hatte. Ich war also 
nicht beim Überschnappen. Es war etwas anderes - und 
ich hatte das Gefühl, daß es noch immer in der Nähe 
lauerte. Die Luft war jetzt unnatürlich klar, und jeder 
Gegenstand erschien übertrieben plastisch. 


Ich drehte eine schnelle Runde durch den Raum, ohne 
genau zu wissen, was ich eigentlich suchte. Es war 
daher nicht überraschend, daß ich es nicht fand. Dann 
ging ich hinaus. Wurde das Problem - was immer es sein 
mochte - durch etwas hervorgerufen, das ich mit 
zurückgebracht hatte? War Jasra, steif und grellbunt 
aufgetakelt, möglicherweise ein Trojanisches Pferd? 


Ich schlug die Richtung zur großen Eingangshalle ein. 
Nach einem Teil der Strecke erschien ein schräges Gitter 
aus Licht vor mir. Ich zwang mich, meinen Weg 
fortzusetzen, und es wich vor mir zurück, wobei es die 
Form veränderte. 


»Merle, komm jetzt!« Das war Lukes Stimme, doch 
Luke selbst war nirgends zu sehen. 


»Wo?« rief ich, ohne meine Schritte zu verlangsamen. 


Keine Antwort. Doch das Gitter teilte sich in der Mitte, 

und die beiden Hälften schwangen vor mir auf wie zwei 
Fensterläden. Sie öffneten sich zu einem beinahe 
blendenden Licht; in seinem Innern glaubte ich ein 
Kaninchen zu sehen. Dann war das Bild plötzlich 
verschwunden, und vor dem Eindruck, alles sei wieder 
normal, bewahrte mich nur eine sekundenlange Salve 
von Lukes Lachen, dessen Quelle nicht auszumachen 
war. 


Ich rannte los. War wirklich Luke der Feind, wie so viele 
wiederholte Warnungen besagten? War ich durch die 
Geschehnisse der letzten Zeit auf irgendeine Weise 


manipuliert worden, einzig und allein zu dem Zweck, 
seine Mutter aus dem Hort der Vier Welten zu befreien? 
Und besaß er jetzt, da sie in Sicherheit war, tatsächlich 
die Frechheit, in Amber einzufallen und mich zu einem 
Magierduell herauszufordern, dessen Regeln ich nicht 
einmal verstand? 


Nein, ich konnte es nicht glauben. Ich war überzeugt 
davon, daß er nicht über eine derartige Macht verfügte. 
Doch selbst wenn es so sein sollte, würde er es nicht 
wagen, sie anzuwenden - jedenfalls nicht, solange Jasra 
meine Geisel war. 


Während ich weiterhastete, hörte ich ihn erneut -von 
überall, von nirgends. Diesmal sang er. Er hatte eine 
kräftige Baritonstimme, und das Lied war >Auld Lang 
Syne<., Welcher ironische Bezug klang da an? 


Ich stürzte in die große Eingangshalle. Martin und Bors 
waren nicht mehr da. Ich sah ihre leeren Gläser auf der 
Anrichte, neben der sie gestanden hatten. Und bei der 
anderen Tür... Ja, bei der anderen Tür stand Jasra immer 
noch, aufrecht, unverändert, meinen Umhang haltend. 


»Okay, Luke! Laß uns die Sache erledigen!« rief ich. 
»Laß den Quatsch, damit wir zum Geschäft kommen 
können.« 


»Häa?« 
Das Singen hörte unvermittelt auf. 


Ich ging langsam zu Jasra hinüber und musterte sie 
eindringlich. Sie war völlig unverändert, abgesehen von 
einem Hut, den jemand über ihre andere Hand gehängt 
hatte. Von irgendwoher im Palast drang ein Schrei an 
meine Ohren. Vielleicht war es Droppa, der immer noch 
Alarm gab. 


»Luke, wo immer du sein magst«, sagte ich, »wenn du 
mich hören kannst, wenn du mich sehen kannst, schau 


genau hin und hör gut zu: Ich habe sie hier, begreifst 
du? Was immer du im Schilde führst, vergiß das nicht.« 


Der Raum riffelte sich heftig, als ob ich mich in der 
Mitte eines ungerahmten Bildes befände und jemand 
soeben beschlossen hätte, es zu rütteln, zu zerknüllen 
und dann wieder glatt zu ziehen. 


»Nun?« 
Nichts. 
Dann kam ein Kichern. 


»Meine Mutter, der Hutständer... Na, na. He, danke, 
Junge. Eine gute Schau. Ich habe dich nicht früher 
erreicht. Ich wußte nicht, daß du hergekommen warst. 
Sie haben uns abgeschlachtet. Ich habe einige Söldner 
mit Hanggleitern angeheuert, wir sind auf der Thermik 
reitend eingefallen. Sie waren jedoch vorbereitet. Haben 
uns zur Schnecke gemacht. Ich erinnere mich nicht 
genau, was danach kam... Es tut weh!« 


»Bist du okay?« 


Es folgte eine Art Schluchzen, und genau in diesem 
Augenblick betraten Random und Droppa die Halle, die 
schlaksige Gestalt von Benedict still wie der Tod hinter 
ihnen. 


»Merle!« rief Random. »Was ist los?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, antwortete 
ich. 

»Klar, ich gebe euch einen aus«, kam Lukes Stimme 
sehr schwach. 


Ein feuriger Wirbelsturm fegte durch die Mitte der 
Halle. Er dauerte nur einige Sekunden lang, dann 
erschien ein großes Rechteck an seiner Stelle. 


»Du bist der Zauberer«, sagte Random. »Tu etwas!« 


»Ich weiß nicht, was das ist, verdammt noch mal!« 
entgegnete ich. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. 
Es kommt mir vor wie außer Rand und Band geratene 
Magie.« 


Ein Umriß zeichnete sich in dem Rechteck ab, eine 
menschliche Gestalt. Die Form verdichtete sich und 
nahm Züge an, Kleidung... Es war ein Trumpf - ein 
riesiger Trumpf -, der in der Luft hing und immer 
körperhafter wurde. Es war... 


Ich. Ich blickte in mein eigenes Antlitz, und es blickte 
mich an. Ich bemerkte, daß ich lächelte. 


»Komm, Merle! Gesell dich zu uns!« hörte ich Luke 
sagen, und der Trumpf drehte sich langsam um die 
senkrechte Achse. 


Ein Klingen wie von Glasglocken erfüllte die Halle. 


Die riesige Karte drehte sich, bis ich sie von der Seite 
sah, als schwarzen Strich. Dann lief die schwarze Linie 
kräuselnd auseinander, wie ein sich teilender Vorhang, 
und ich sah farbige Flecken aus grellem Licht, die 
dahinter vorbeiglitten. Außerdem sah ich die Raupe, die 
an einer Wasserpfeife paffte, und fette Schirme und eine 
helle, glänzende Stange... 


Eine Hand kam durch den Schlitz. »Hier entlang.« 
Ich hörte, wie Random tief Luft holte. 


Benedicts Klinge war plötzlich auf das Bild gerichtet. 
Doch Random legte ihm die Hand auf die Schulter und 
sagte: »Nein!« 


Jetzt erfüllten fremdartige, unzusammenhängende 
Musikfetzen die Luft, was irgendwie passend erschien. 


»Komm, Merle!« 
»Kommst du oder gehst du?« fragte ich. 
»Beides.« 


»Du hast mir etwas versprochen, Luke - eine 
Information im Austausch für die Befreiung deiner 
Mutter«, sagte ich. »Nun, ich habe sie hier. Wie lautet 
das Geheimnis?« 


»Etwas, das für dein Wohlergehen von entscheidender 
Bedeutung ist?« fragte er langsam. 


»V/on entscheidender Bedeutung für die Sicherheit von 
Amber, so hast du es ausgedrückt.« 


»Ach, dieses Geheimnis.« 


»Ich würde mich freuen, wenn ich das andere auch 
erfahren könnte.« 


»Tut mir leid. Ich habe nur ein Geheimnis zum Tausch 
angeboten. Welches soll es sein?« 


»Die Sicherheit von Amber«, antwortete ich. 
»Dalt«, entgegnete er. 

»Was ist mit ihm?« 

»Deela, die Desacratrix, war seine Mutter...« 
»Das weiß ich bereits.« 


»...und sie war neun Monate vor seiner Geburt Oberons 
Gefangene. Er hat sie vergewaltigt. Deshalb hat es Dalt 
auf euch Kerle abgesehen.« 

»Blödsinn!« sagte ich. 


»Das habe ich auch gesagt, als er mir mit der 
Geschichte auf die Nerven ging. Daraufhin bin ich das 
Wagnis eingegangen, ihn das Muster am Himmel 
durchwandeln zu lassen.« 

»Und?« 

»Er tat es.« 


»Ohl« 


»Diese Geschichte habe ich neulich erst erfahren«, 
sagte Random, »von einem Gesandten, den ich nach 
Kashfa geschickt hatte. Ich wußte jedoch nicht, daß er 
das Muster bewältigt hat.« 


»Wenn ihr das schon wußtet, dann schulde ich euch 
noch was«, sagte Luke langsam, beinahe zerstreut. 
»Okay, hier ist noch etwas: Dalt hat mich danach auf 
dem Schatten Erde besucht. Er ist derjenige, der meine 
Vorräte geplündert und Waffen und eine spezielle 
Munition gestohlen hat. Danach hat er das Haus 
angezündet, um seinen Diebstahl zu vertuschen.« 


»Schon wieder Besuch von einem Verwandten«, sagte 
Random. »Warum konnte ich kein Einzelkind sein?« 


»Macht damit, was ihr wollt«, fügte Luke hinzu. »Wir 
sind jetzt quitt. Reicht mir eine Hand.« 


»Kommst du herüber?« 


Er lachte, und die ganze Halle schien gespannt zu 
lauern. Die Öffnung in der Luft klaffte vor mir auf, und 
die Hand ergriff meine. Irgend etwas fühlte sich dabei 
falsch an. 


Ich versuchte, ihn zu mir zu ziehen, doch ich spürte, 
wie ich statt dessen zu ihm gezogen wurde. Da war eine 
verrückte Kraft, gegen die ich nicht ankämpfen konnte, 
und das Universum schien sich zu drehen, als sie sich 
meiner bemächtigte. Konstellationen teilten sich vor 
mir, und ich sah die glänzende Stange wieder. Lukes 
gestiefelter Fuß ruhte darauf. 


Von einer fernen Stelle hinter mir hörte ich Random 
rufen: »B-zwölf! B-zwölf! Und aus!« 


„.. Und dann konnte ich mich nicht mehr erinnern, wo 

das Problem eigentlich gelegen hatte. Es war ein 
wundervoller Ort. Wie töricht von mir, die Pilze für 
Schirme zu halten, doch... 


Ich setzte den Fuß auf die Stange, während der 
Hutmacher mir einen Drink eingoß und Lukes Glas 
auffüllte. Luke deutete nach links, und der Märzhase 
bekam ebenfalls nachgeschenkt. Humpty war gut drauf 
und balancierte am Ende der Bar. Dideldum, Dideldei, 
Dodo und der Lakai mit dem Froschgesicht hielten die 
Musik in Gang. Und die Raupe paffte weiter am 
Wasserpfeifchen. 


Luke gab mir einen Klaps auf die Schulter, und ich 
wollte mich unbedingt an irgend etwas erinnern, doch 
es glitt mir immer wieder aus der Sicht. 


»jJetzt bin ich okay«, sagte Luke. »Alles ist okay.« 


»Nein, da ist etwas ... an das ich mich nicht erinnern 
kann.« 


Er hob seinen Bierkrug und stieß ihn gegen den 
meinen. »Vergnüg dich!« sagte er. »Das Leben ist ein 
Kabarett, alter Freund!« 


Die Katze auf dem Hocker neben mir grinste unbeirrt 
weiter. 


